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Tanamera – Im Land der Pfefferblüte

Roman

Aus dem Englischen von Christine Frauendorf-Mössel
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Für Titina, Ben und Simmy.

In liebevoller, dankbarer Erinnerung

an die Freude und den Spaß,

den Ihr mir gemacht habt.


Vorher

Als Großvater Jack - unter diesem Namen war er später jedermann in Singapur bekannt - beschloß, ein großes Haus zu bauen, dessen Mauern, so schwor er, mindestens hundert Jahre stehen sollten, wurde er von einem Reporter der Straits Times interviewt. Auf einem vergilbten Zeitungsausschnitt aus dem Jahr 1902 ist noch heute zu lesen, was damals geschrieben wurde: »Einer unserer prominentesten Bürger, Mr. Jack Dexter von der Firma Dexter & Co., hat einem Architekten den Bau eines luxuriösen Herrenhauses mit zwanzig Zimmern, drei Salons, einem Billardzimmer und einem Ballsaal übertragen. Der Ballsaal soll der kühlenden Seewinde wegen nach Westen ausgerichtet sein. Außerdem wird er mit einem Podium für Mr. Daleys Orchester und einer Tanzfläche ausgestattet, die groß genug ist, um hundert Paaren beim Walzertanzen die Bewegungsfreiheit zu bieten, die in der für unsere Stadt so typischen drückenden Hitze nötig ist.«

Und da die Zeitungsreporter damals noch offen ihre Meinung sagten, schloß der Artikel mit der ironischen Bemerkung: »Mr. Dexter hat es zwar bisher abgelehnt, den Namen seines neuen Hauses preiszugeben, das einigen als etwas monströs erscheinen mag, doch Dexters Konkurrenten in der Geschäftswelt haben es längst ›Dexters Alptraum‹ getauft.«

Der Baugrund befand sich ungefähr vier Kilometer von Raffles Place entfernt auf einer kleinen Anhöhe an der staubigen Straße, die zu dem wiederum vier Kilometer weiter außerhalb gelegenen Dorf Bukit Timah führte. Das Grundstück war vier Hektar groß und der Rest jener Plantage, die Großvater Jack durch Rodung dem dichten Dschungel abgerungen hatte, um Gambir und Pfeffer anzupflanzen. Pfeffer war immer ein gefragtes Gewürz, und Gambir wurde in den Gerbereien der ganzen Welt gebraucht. Anfangs erwies sich das Unternehmen auch als sehr einträglich. Die widerstandsfähigen Gambirbüsche dienten gleichzeitig den Pfefferranken als eine Art Spalier. Beide Pflanzen laugten allerdings den Boden rasch aus. Der größte Nachteil war jedoch, daß die Malaien die Dschungelriesen aus den Wäldern, die die Plantage umgaben, fällten, um die Gambirblätter am Holzfeuer vorschriftsmäßig trocknen zu können. Dadurch wurde der Dschungel so schnell zurückgedrängt, daß die Kulis immer längere Strecken zurücklegen mußten, um Brennholz zu holen. Aus diesen Gründen gab Großvater Jack die Plantage schließlich auf, behielt aber vier Hektar Land, um darauf sein Traumhaus zu bauen, und verkaufte das restliche Grundstück einschließlich der angrenzenden vier Hektar an den erfolgreichen chinesischen Geschäftsmann Soong, der ebenfalls den Ehrgeiz hatte, zum Zeichen seiner gesellschaftlichen Stellung und seines wirtschaftlichen Erfolgs ein großes Haus zu errichten.

Großvater Jack war damals neunundvierzig Jahre alt, ein hochgewachsener, ungewöhnlich kräftiger, untersetzter Mann mit buschigem Bart; ein erfahrener Kolonialist auf der tropischen Insel Singapur, deren weiße Bevölkerung regelmäßig durch die Gewalt der Wirbelstürme, Piraterie und Krankheiten wie Beriberi, Malaria, Pest und vor allem die gefürchtete Cholera dezimiert wurde.

Acht Monate lang hoben vierhundert chinesische Kulis - die Männer mit nacktem Oberkörper, die Frauen in schwarzen Hosen und Jacken, mit flachen Strohhüten auf den Köpfen - mit Spaten und Körben bei Temperaturen, die nie unter 35 Grad Celsius lagen, die Baugrube aus. Großvater besuchte die Baustelle täglich und wurde von seinen Arbeitern sowohl geachtet als auch gefürchtet. Manchmal kam er mit seinem 5-PS-Benz, den er noch vor der Jahrhundertwende mit dem Schiff nach Singapur hatte bringen lassen und den jeder die »Kaffeemühle« nannte. Allerdings fuhr er den neumodischen Wagen mit den hohen Sitzlehnen nur bei schönem Wetter, da man das Automobil bergauf schieben mußte, sobald die Straßen morastig und rutschig wurden. Bei Regen verließ Großvater Jack sich lieber auf seine von zwei Apfelschimmeln gezogene Kutsche und seinen chinesischen Kutscher namens Ah Wok, der gleichzeitig auch sein persönlicher Diener war.

Bald sprossen die Bambuspfähle für das Baugerüst wie Pilze aus dem Boden. Zwischen den Holzverschalungen wurden Mauern hochgezogen. Die Frühstücksveranda an der Ost- und die Abendveranda an der Westseite des Hauses nahmen langsam Formen an.

Als schließlich der große Ballsaal in Angriff genommen werden sollte, legte Großvater Jack – so erzählt man sich – ein altes, vergilbtes Bild von Schloß Fontainebleau vor und befahl, zwei symmetrische Treppenaufgänge vom hinteren Saalende zur Empore hinaufzubauen. Außerdem beauftragte er den Architekten, für die Mauern eine spezielle Mörtelmischung zu verwenden, die zuvor nur einmal in Singapur benutzt worden war, nämlich beim Bau der St.-Andrews-Kathedrale im Jahr 1860 durch Strafgefangene. Großvater Jacks Vater war an diesem Projekt beteiligt gewesen und hatte das Geheimnis dieser Mauern bewahrt. Sie sollten allen Widrigkeiten des tropischen Klimas trotzen, das Mensch und Material gleichermaßen beanspruchte.

Großvater Jack überwachte persönlich das Anmischen des Mörtels, dessen Grundsubstanz Kalk war. Dieser wurde jedoch, anstatt wie üblich mit Sand, mit dem Eiweiß von Tausenden von Eiern und riesigen Mengen von Rohrzucker von den Kulis mit langen Stöcken zu einer zähen Masse vermengt.

Andere Kulis hatten inzwischen große Fässer mit Wasser gefüllt und zentnerweise Kokosnußschalen auf der ganzen Insel gesammelt. Die Schalen wurden gewässert, und das so aufbereitete Wasser der Kalkmischung beigegeben. Auf diese Weise entstand Mörtel. Als das Bambusgerüst schließlich abgenommen wurde, begannen Hunderte von Kulis die grell weiße aber rauhe und eisenharte Oberfläche der Mauern so lange mit Quarzsand zu schleifen, bis jeder Quadratzentimeter leuchtete und glänzte und sich so glatt anfühlte wie Marmor.

Großvater Jack war, wie schon sein Vater und der Großvater zuvor, ein Kind seiner Zeit. Sein Großvater stammte ursprünglich aus Hull in Yorkshire und war mit der Indiana des Kapitäns James Pearl in Singapur gelandet. Prominentester Passagier auf der Indiana war damals Thomas Stamford Raffles. Der erste Dexter war geblieben, nachdem Raffles auf der rattenverseuchten, sumpfigen Insel 1819 den Union Jack gehißt hatte, und hatte die Firma Dexter & Co. gegründet. Zuerst gingen die Geschäfte schlecht, doch gegen Ende des Jahrhunderts sollte sich das Blatt wenden.

Von dem Augenblick an, da im Jahr 1869 der Suezkanal eröffnet worden war, wurde die zwei Jahre alte Kronkolonie Singapur zu einem der wichtigsten Handelsumschlagplätze des britischen Empire. Das Dampfschiff brachte nämlich schier unbegrenzte Möglichkeiten, reich zu werden. Die Schiffe lagen dicht an dicht auf Reede vor den sich über fast vier Kilometer hinziehenden Werften von Tajong Pagar und warteten ungeduldig darauf, auf Dock gelegt zu werden. Auch Großvater Jack gehörte zu den ersten Aktionären der Werften. Für diejenigen, die Mut zum Abenteuer hatten, lag das Geld praktisch auf der Straße. Allerdings brauchte man auch eine besonders gute Gesundheit, um das tropische Klima mit der brütenden Hitze und den wolkenbruchartigen Regenfällen ertragen zu können. Schließlich fehlten in dem von Malaria- und Pockenepidemien heimgesuchten Land sanitäre Einrichtungen, und in den Rinnsteinen der holprigen Straßen, auf denen die Kutschen der Weißen fuhren, floß ein stinkender Fäkalienstrom in den Singapur River und mit dem Fluß ins Meer.

Es gab also viele Gründe, nicht in Singapur zu siedeln, dessen Name in Sanskrit »Löwen-Stadt« bedeutet. Die Bugi-Piraten von der nahen Küste von Johore schnitten wem auch immer für einen Dollar die Kehle durch; Tiger töteten im Durchschnitt noch immer einen Eingeborenen pro Tag; unersättliche Ameisen fraßen sich innerhalb einer Woche durch eine stattliche Hausbibliothek; Schimmelpilze färbten Kleidungsstücke in nur zwei Tagen grün; die sengende Hitze, verstärkt durch dicke, ungesunde und juckende Kleidung, trieb Menschen an den Rand des Wahnsinns.

Vor Großvaters Entschluß, das große Haus an der Bukit Timah Road zu bauen, lebte er mit seiner Frau in Tanglin, einem der Außenbezirke der Stadt. Von Mrs. Jack Dexter ist wenig überliefert, aber das rührt zweifellos daher, daß das Singapur der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine ausschließlich von Männern beherrschte Stadt war. Jedenfalls gebar Mrs. Dexter ihrem Mann 1880 einen Sohn. Die Haushaltsbücher aus dieser Zeit, die Großvater Jack sorgfältig in mit Kampfer behandelten Kästchen aufbewahrte, zeigen, daß er und seine Frau einen Butler für acht Dollar Monatslohn, zwei Hausdiener, eine Köchin, einen Schneider, eine Wäscherin, einen chinesischen Kutscher, mehrere Gärtner und Handlanger für ebenso geringe Löhne beschäftigten. Ein Hindu-Friseur kam für zwei Dollar im Monat regelmäßig ins Haus, um Großvater Jacks dichten, buschigen Bart zu stutzen.

Großvaters Tag begann pünktlich um fünf Uhr morgens mit dem Böllerschuß aus einer der schweren Kanonen vom Fort Canning, dem militärischen Hauptquartier der Kronkolonie. Vor dem Frühstück duschte er in seinem »malaiischen Bad« mit geziegeltem Fußboden, einem Holzrost und einem großen Wasserbottich, der von seinem Diener täglich frisch gefüllt wurde, und aus dem man sich mit einem Schöpflöffel aus Messing das Wasser über den Körper goß. Anschließend verzehrte er zum Frühstück Fisch in Currysoße und Reis, oder manchmal auch Eier, und trank dazu einen Krug Rotwein. Danach fuhr er mit der Kutsche zu seinem Büro hinter den Docks und Lagerhäusern.

Die meisten Büros lagen am Raffles Place, dem Treffpunkt aller Kaufleute, die den Spuren von Raffles gefolgt waren. Von seinem Büro aus überwachte Großvater Jack, wie schon sein Vater vor ihm, das Beladen und Löschen der Schiffe, die für seine Firma von Zinn bis hin zu Kisten mit Whisky nahezu alles beförderten. Die Waren wurden manchmal auf Kommission gekauft und verkauft, obwohl die Kommission oft von der Zinnmine bezahlt wurde, deren Teilhaber die Firma Dexter war, und die Frachtkosten wurden für ein Schiff entrichtet, dessen Miteigentümer wiederum die Firma Dexter war. Als Handelskontor vertrieb Dexter & Co. vom Plumpsklosett über Schiffsmasten bis zu modernen Maschinen für die ständig wachsende Zahl der Zinnminen auf der malaiischen Halbinsel nahezu alles.

Nur mit verderblicher Ware wollten die Dexters nie etwas zu tun haben. Diesen Teil des Export-Import-Geschäftes überließen sie dem ihnen freundschaftlich verbundenen Rivalen Soong und seiner Handelsagentur. Der Grundstein für Soongs prosperierendes Unternehmen wurde damit gelegt, daß der Chinese von der britischen Marine mit der Versorgung der Stützpunkte auf den Weihnachtsinseln beauftragt worden war.

Auf seine eigene Art und Weise war das Oberhaupt des Handelshauses Soong ein ebenso ungewöhnlicher Charakter wie Großvater Jack. Und zweifellos mußte man schon besondere Eigenschaften besitzen, um in jenen gefährlichen Zeiten zu überleben, geschweige denn zu Wohlstand zu gelangen. Soong war ein sogenannter »Baba«, ein chinesisch-malaiischer Mischling, der in der Kronkolonie Singapur geboren war. Sein Vater war aus China eingewandert und hatte eine malaiische Prinzessin geheiratet. Mischlinge wie Soong waren bei den Briten hochgeachtet, da man sie als Sprößlinge einer geglückten Verbindung zwischen den Chinesen - die den Briten zu gerissen waren - und den Malaien ansah, die nicht viel von Arbeit hielten.

Wie Großvater Jack hatte Soong einen gewissen Hang zum Luxus. Im riesigen Garten seines Hauses an der Küste befand sich auch ein Zoo mit einem Orang-Utan, der stets über einen Vorrat von Soongs bestem Brandy verfügen konnte. Da Soong hauptsächlich als Schiffsausrüster arbeitete und einen festen Liefervertrag mit der britischen Marine hatte, führte Soong für alle Seeoffiziere ein offenes Haus. Bei seinen Einladungen stellte er lediglich die Bedingung, daß Abendkleidung getragen wurde. Für Seeoffiziere war diese Kleiderordnung kein Problem. Nur die Reisenden, die auf Segelschiffen nach Singapur kamen, hatten meistens keine Abendkleidung im Gepäck. Für letztere hielt Soong einen großen Schrank mit teurer Garderobe bereit.

Die Dexters hatten ihr Vermögen auf andere, nicht immer ganz ehrliche Art und Weise erworben. Den Grundstock dazu hatte allerdings Großvater Jacks Vater rechtschaffen erworben, als er 1846 einen Teil seines Kapitals in das neue Trockendock von Tajong Pagar steckte. Bis zu ihrer Zerstörung im Jahr 1865 warf die Werft auch regelmäßig eine Dividende ab. Danach waren die Aktien plötzlich nichts mehr wert, und die Firma Dexter kaufte alle Wertpapiere auf, die sie bekommen konnte. Das brachte dem Unternehmen zwar nicht sofort Gewinne ein, doch der alte Dexter ahnte, daß Singapur eines Tages der größte Hafen des Fernen Ostens werden würde.

Großvater Jack hatte nicht nur Glück, sondern kam durch eigene Kraft, Mut und Einsatzwillen zum Erfolg. Das verdeutlicht am besten eine Episode aus dem Jahr 1879, als aufständische Chinesen das neue Postamt in Singapur zu stürmen versuchten. Die Poststelle war eingerichtet worden, um den Briefverkehr zwischen den chinesischen Einwanderern in Singapur und ihren im Mutterland China zurückgebliebenen Familien zu regeln. Bis zu diesem Zeitpunkt waren die Chinesen, die regelmäßig Geldsummen an ihre Angehörigen schickten, auf private Kuriere angewiesen gewesen, die nur allzuoft mitsamt dem Bargeld spurlos verschwunden waren.

Die chinesischen Kuriere wußten, daß mit der Eröffnung des Postamtes das leicht verdiente Geld nicht mehr fließen würde. Sie rotteten sich daher zusammen und zogen mit Plakaten, auf denen sie den Tod der »Englischen Barbaren« verlangten, durch die Stadt.

Dieser Demonstrationszug war eine ernstzunehmende Bedrohung für die Weißen. Die Polizei griff ein und zerstörte die Plakate. Daraufhin versuchte der Mob das Postamt zu stürmen. Die Polizei, die gegen den Ansturm der Menge machtlos war und erkannte, daß sie allein eine Ausweitung der Unruhen nicht verhindern konnte, rief nach Freiwilligen.

Großvater Jack war als einer der ersten zur Stelle und trat den Aufrührern mit einem gefährlich aussehenden, großen Buschmesser entgegen, machte den Anführer aus und spaltete diesem kurzerhand den Schädel. Danach ergriffen die meisten Chinesen die Flucht, und mit dem Rest hatte die Polizei ein leichtes Spiel.

»Ich bin kein Freund von brutaler Gewalt«, erzählte Großvater Jack dazu später einem Bekannten. »Ich mag die Chinesen, und ich mag die Malaien. Aber hier in Singapur kann es nur einen Herrn geben.«

Großvater Jacks mutiges Eingreifen brachte ihm jedoch nicht nur einen lobenden Artikel in der Straits Times, sondern auch die Gelegenheit ein, sich an einem sehr einträglichen Geschäft auf der malaiischen Halbinsel zu beteiligen, wo der meistens von Chinesen durchgeführte Zinnabbau florierte wie nie zuvor. Und das trotz großer Transportprobleme, denn das Zinnerz mußte noch immer auf Ochsenkarren zur Küste gebracht werden.

Das Ganze fing damit an, daß kurz nach den Unruhen in Singapur ein Mann namens Masters in Großvater Jacks Büro erschien und ihn um eine Unterredung bat.

Masters kam ohne lange Vorrede zur Sache. »Ich habe Ihren Mut bewundert, mit dem Sie den Aufständischen gegenübergetreten sind, Sir«, begann er. »Und da ich in wenigen Wochen nach dem oberen Malaya aufbrechen werde und keine Kenntnisse über die dortigen Dialekte besitze, benötige ich einen Begleiter, der mir sowohl als Dolmetscher als auch, wenn erforderlich, als Leibwächter dient.«

Masters erklärte weiter, daß er Ingenieur sei und von offiziellen Regierungsstellen den Auftrag erhalten habe, die Möglichkeiten für den Bau einer Eisenbahn von den Zinnminen zur Küste zu erkunden. »Die Eisenbahn soll von Kuala Lumpur nach Klang führen«, fügte Masters hinzu.

»Kuala Lumpur?« fragte Großvater Jack erstaunt. »Ja, das ist die neue Stadt«, erklärte Masters. »Jetzt besteht sie erst aus ein paar Hütten. Trotzdem ist sie bereits das Zentrum des Zinnabbaus, und da Sie malaiisch sprechen, hielt ich es für eine gute Idee, Sie zu bitten, mich dorthin zu begleiten.«

»Und was springt für mich dabei heraus?« erkundigte sich Großvater Jack unverblümt.

»Die Gelegenheit, gute Geschäfte zu machen, Sir«, antwortete Masters freundlich. »Sie werden so reiche Beute finden, wie Sie es sich nie hätten träumen lassen.«

Es war charakteristisch für Großvater Jack, daß er keine Sekunde zögerte, das Angebot anzunehmen. Eines hatte er nämlich sofort erkannt: Eines Tages würde es in jedem Fall eine Eisenbahnlinie auf der malaiischen Halbinsel geben. Wenn er sich also dem Ingenieur und Regierungsberater Masters anschloß, dann hatte er vermutlich die einmalige Chance, die genaue Trassenführung der Bahn bereits vor allen anderen kennenzulernen.

Schon Wochen vor der Abreise nahm Großvater jeden Kredit auf, den er bekommen konnte, denn er war entschlossen, jeden Quadratmeter verfügbaren Bodens in der fraglichen Gegend zu kaufen.

Einen Monat später trafen die beiden Männer und ihre vier Träger schmutzig, erschöpft und mit wunden Füßen in der Barackenstadt Kuala Lumpur ein, die damals kurz vor ihrem Aufstieg zur blühenden Handels- und Bergwerksstadt stand. Zu jenem Zeitpunkt war sie das exakte, feucht-tropische Gegenstück zu den Pionierstädten im amerikanischen Westen, und keine Übertreibung bei ihrer Beschreibung konnte zu drastisch sein.

Die Hauptstraße war ein morastiger Streifen Land, der vom Landesteg am Klang River bis zu den letzten Hütten am Rand des Dschungels führte. Offene Verkaufsbuden, Spiel- und Opiumhöllen, Bordelle, Schweineställe und Schlachtereien reihten sich dicht gedrängt an Werkstätten, in denen unter lautem Hämmern und Dengeln die Maschinen für den Zinnabbau repariert wurden. Die Stadt bot jedem Arbeit, der arbeiten wollte, und immer mehr Chinesen aus allen Teilen Malayas und sogar aus dem Mutterland China strömten nach Kuala Lumpur.

Die einheimischen Malaien, denen das Gebiet ja gehörte, schien die ungeheure Bevölkerungsexplosion, die neuen Maschinen und die laute Geschäftigkeit in den Reparaturwerkstätten nicht zu stören. Die Malaien waren auf ihre besondere Weise reich, vielleicht sogar reicher als die chinesischen Eindringlinge, die nur aus materiellen Gründen nach Kuala Lumpur gekommen waren. Schließlich konnten die malaiischen Familien in ihren Dorfgemeinschaften, den Kampongs, sorg- und mühelos von dem leben, was die Natur ihnen so großzügig an Früchten, Gemüse, Fleisch und Fisch gab.

Zu der Zeit, da Großvater Jack mit Masters in die Stadt kam, hatte sich jedoch auch im Leben der malaiischen Oberschicht einiges geändert. Unter dem verwunderten Staunen ihrer Untertanen gaben die Sultane und Rajas die Bergwerksabgaben, die ihnen aus den Zinnminen reichlich zuflossen, für glänzende Seidengewänder und schöne Frauen aus, oder sie verpraßten das Geld in Spielhöllen. Viele Sultane unternahmen Reisen, die sie zum ersten Mal in die Welt außerhalb ihrer Paläste führten. Aufwendige Dschungelausflüge auf Elefanten, bei denen auch der Champagner reichlich floß, und glanzvolle Feuerwerke gehörten zu diesem neuen Leben.

Schöne Frauen wurden zum Zeichen der Großzügigkeit oder des guten Willens eines reichen Mannes verschenkt. Als Großvater Jack einem Sultan eine Parzelle zu zehn Cents pro Morgen abkaufte und in bar zahlte, war der Herrscher so begeistert, daß er ihm noch zwei Mädchen dreingab, um das Geschäft freundschaftlich zu besiegeln. Da es unhöflich gewesen wäre, die großzügige Gabe des Sultans abzulehnen, »lieh« sich Großvater die Mädchen bis zu seiner Rückkehr nach Singapur aus.

»Die eine war fünfzehn, die andere achtzehn, und ich habe sie jede Nacht beglückt, solange ich dort gewesen bin«, brüstete er sich noch Jahre später stolz. »Es waren die schönsten drei Monate meines Lebens.«

Während dieser Reise durch die malaiische Halbinsel machte Großvater Jack auch die Bekanntschaft eines Mannes, dessen Freundschaft sich in späteren Jahren als sehr wertvoll erweisen sollte: Frank Swettenham, ein ehrgeiziger junger Offizier, der in den malaiischen Staatsdienst eingetreten war und die feste Absicht hatte, eines Tages Gouverneur der auf der malaiischen Halbinsel errichteten englischen Kolonien, der Straits Settlements, zu werden. Als Großvater Jack Swettenham kennenlernte, versuchte dieser gerade eine im Fernen Osten bis dahin unbekannte Baumart anzupflanzen, deren Samen von Bäumen in Brasilien stammten... oder vielmehr gestohlen worden waren. In Brasilien wuchsen diese Bäume wild im Mündungsgebiet des Amazonas.

Ais Großvater Jack die jungen Bäume zum ersten Mal sah, waren sie gerade vier Meter hoch und die ersten Kautschukbäume, die je in Malaya gewachsen waren. Allerdings interessierte sich zu diesem Zeitpunkt niemand für die neue Pflanze, denn es dauerte fünf bis sechs Jahre, bis man damit beginnen konnte, den klebrigen Milchsaft aus dem Röhrensystem unter ihrer Rinde zu ernten, die Grundsubstanz zur Herstellung von Gummi. Damals galt der Anbau von Kaffee als einträgliches Geschäft. Großvater Jack, die Spielernatur, ließ sich von Swettenhams Begeisterung für den Kautschukbaum anstecken. Obwohl er eigentlich nur Land gekauft hatte, um es später gewinnbringend wieder zu veräußern, nahm er Swettenham, einer plötzlichen Eingebung folgend, das Versprechen ab, ihm eine bestimmte Anzahl von Kautschukbäumen zu überlassen, sobald er mehr Setzlinge aus Samen gewonnen hatte. Swettenham stellte allerdings die Bedingung, daß Großvater Jack mit diesen Bäumen eine Plantage anlegen müßte.

Masters hatte inzwischen festgestellt, daß es aufgrund der Sümpfe und des tropischen Regenwaldes nur eine einzige mögliche Route für die Eisenbahn zur Küste gab. Sobald Großvater Jack darüber Bescheid wußte, kaufte er heimlich immer mehr Land auf, wobei er stets darauf bedacht war, Eigentumsurkunden von Sultanen zu erwerben, die den Urwald für wertlos hielten.

Vor seiner Rückkehr nach Singapur besuchte Großvater Jack noch einmal Swettenham in Kuala Lumpur, um diesen an sein Versprechen zu erinnern, ihm kostenlos Stecklinge des Kautschukbaumes zu überlassen.

»Haben Sie denn das nötige Land für eine Plantage gekauft?« fragte Swettenham.

Großvater Jack sah keinen Grund, dem jungen Regierungsbeamten zu sagen, daß er inzwischen fast das gesamte Gebiet besaß, das sich zwischen Kuala Lumpur und der Küste erstreckte. Davon hatte er jedoch lediglich ein Gebiet von achthundert Hektar abstecken lassen, das er für die Plantage behalten wollte. Das Areal hatte ein charakteristisches Merkmal, geradezu ein Wahrzeichen, das Großvater von Anfang an fasziniert hatte. Dieses markante Kennzeichen war ein riesiger Baum, an dem sich eine große Liane von der Dicke des Oberschenkels eines Mannes bis zu einer Höhe von gut zwölf Metern emporgeschlungen hatte. Dort oben vermischten sich schließlich ihre Blätter mit dem Laubdach des Waldes. Die Luftwurzeln der Liane, manche dünn wie Perlenschnüre, andere dick wie Eisenstangen, hingen wie ein dichter Vorhang zu Boden, wo sie zum Teil wieder in der Erde wurzelten. Das Gebiet, auf dem die Plantage entstehen sollte, lag gut fünfzehn Kilometer von Kuala Lumpur entfernt. Swettenham und Großvater Jack ritten gemeinsam dort hinaus. Großvater Jack zeigte Swettenham die Eigentumsurkunde, und der Regierungsbeamte verpflichtete sich per Handschlag, zu gegebener Zeit die jungen Kautschukbäume zu liefern.

» Auf diese Weise wurde Großvater Jack Eigentümer einer der ersten Kautschukplantagen in Malaya.

Lange bevor es soweit war, sickerte bereits die Nachricht durch, daß eine Eisenbahn gebaut werden sollte, und die Grundstückspreise schnellten sprunghaft in die Höhe, denn es gab inzwischen genügend Spekulanten, die in der Nähe der Eisenbahnlinie Zinnminen eröffnen oder Kaffeeplantagen anlegen wollten. Noch bevor die Eisenbahn 1886 in Betrieb genommen wurde, hatte Großvater Jack fast alles Land veräußert, das er mit dem geliehenen Geld gekauft hatte. Von einem Teil des Gewinns erwarb er zwei Schiffe.

Großvater Jack mochte Zweifel bezüglich der Rentabilität einer Kautschukplantage gehabt haben, aber eines war sicher: von Kaffeeplantagen hielt er nichts. Für diesen Wirtschaftszweig sah er keine Zukunft. Und man mußte kein Finanzgenie sein, um vorauszusehen, daß mit Kaffee in Malaya bald kein Geld mehr zu machen sein würde. Denn ironischerweise versetzte ausgerechnet Brasilien, das Land also, aus dem die Kautschukbäume ursprünglich kamen, die Malaya reich machen sollten, der Kaffeeproduktion auf der malaiischen Halbinsel den Todesstoß. Als nämlich 1886 hundertsiebentausend Negersklaven freigelassen werden mußten, holte Brasilien neunhunderttausend italienische Bauern für die Arbeit auf den Kaffeeplantagen ins Land. Danach stiegen die Ernteerträge von drei Millionen Säcken im Jahr 1870 sprunghaft bis zur Jahrhundertwende auf zwölf Millionen jährlich an. Damit kam mehr Kaffee auf den Markt als in der Welt getrunken wurde, der Welthandelspreis für Kaffee verfiel zusehends, und die Kaffeeproduzenten in Malaya konnten keine einzige Bohne mehr verkaufen.

Ungefähr zu dieser Zeit mußte Großvater Jack mit seiner Kautschukpflanzung begonnen haben. Er tat das nicht nur, weil sich der Kaffeeanbau nicht mehr lohnte oder weil Swettenham ihm die jungen Bäume kostenlos zur Verfügung stellte, sondern weil er nie einen Artikel aus der Straits Times im Jahr 1888 vergessen hatte, in dem von einem schottischen Tierarzt namens John Boyd Dunlop berichtet worden war, der einen Luftreifen aus Gummi für sein Fahrrad konstruiert hatte. Großvater Jack hegte seitdem die Vermutung, daß dieselbe Erfindung eines Tages auch für das Automobil gemacht werden würde, und sah den steigenden Gummibedarf der Welt voraus.

Jedenfalls begann er die sogenannte »Lianenbaum-Plantage« bei Kuala Lumpur anzupflanzen. Und wiederum war das Glück auf seiner Seite. Zwei Jahre, bevor seine jungen Bäume das erntereife Stadium von sechs Jahren erreicht hatten, konstruierte der britische Botaniker Henry Ridley ein besonderes Schneidewerkzeug, mit dem man grätenförmige Zapfschnitte an der Außenrinde der Kautschukbäume anbringen konnte. Der Milchsaft aus dem dahinterliegenden Bast konnte so austreten und in Bechern aufgefangen werden, die von den Erntearbeitern regelmäßig geleert wurden.

Plötzlich galt der Kautschukanbau als zukunftsträchtiger Wirtschaftszweig. Und jetzt erwiesen sich auch Großvater Jacks mit dem Eisenbahnprojekt verdientes Geld und die von ihm geführte erfolgreiche Handelsfirma als eine nützliche Verbindung. Denn es genügte nicht, Kautschuk anzupflanzen. Es waren auch größere Investitionen nötig, um die Maschinen zu beschaffen, in denen der Latexsaft des Kautschukbaumes koaguliert werden konnte, und um die »Räucherhäuser« zu erstellen, in denen die Gummimasse durch Räuchern konserviert wurde. Außerdem mußte der so gewonnene Rohstoff auch verkauft, verschifft und die Ladung versichert werden. Die Firma Dexter & Co. war nicht nur in der Lage, das alles für die eigenen Plantagen durchzuführen, sondern konnte darüber hinaus auch als Generalvertreter und Geschäftsführer jener kleineren Plantagen auftreten, die zwar den Anbau, nicht aber die Verschiffung und Vermarktung des Kautschuks bewältigen konnten.

Bei vielen Konkurrenten erregte Großvater Jacks Einfluß im Kautschukgeschäft Neid, doch in Wirklichkeit arbeitete die Firma nicht nur zu ihrem eigenen, sondern auch zum Vorteil der kleineren Plantagenbesitzer, die zwar einen Teil ihres Gewinns an die Firma Dexter abgeben mußten, dafür jedoch alle Vorzüge der erfolgreichen Vertriebsorganisation der Dexters in Anspruch nehmen konnten. Das wiederum verschaffte auch den kleineren Unternehmen einen spürbaren Marktvorteil gegenüber anderen Kautschukproduzenten. Immerhin verfügte die Firma Dexter über eigene Schiffe. Außerdem konnte sie als gutgehendes Export-Import-Unternehmen Kredite für die Anschaffung moderner Maschinen und einen ausgezeichneten Versicherungsservice anbieten. Auf diese Weise profitierten auch die Pflanzer, die fern des Handelszentrums Singapur im Landesinneren arbeiteten, davon, daß die Dexters nur einen Stab von Angestellten und ein Bürohaus an der Robinson Road unterhalten mußten, um die Vermarktung und Verschiffung der eigenen und fremden Waren durchzuführen.

Obwohl für die Firma Dexter das Geschäft blühte, sollte es Großvater Jack erst nach der Jahrhundertwende gelingen, zwei Coups zu landen, die ihn schlagartig zu einem steinreichen Mann machten.

Im Jahr 1900 erfuhr Großvater Jack nämlich von einem Gerücht, das sein Vermögen auf immer konsolidieren sollte. Zu diesem Zeitpunkt wurde das im Landesinneren abgebaute Zinn in den Zinnhütten von Singapur verhüttet. Diese Zinnhütten gehörten der Straits Trading Company, und in ihnen wurde mehr als die Hälfte der Weltproduktion an Zinn verarbeitet und über Auktionen auf dem offenen Markt verkauft. Schon einige Jahre zuvor hatte Großvater Jack einen Teil seines Geldes in Aktien der Straits Trading Company angelegt. Um so mehr interessierte es ihn, als er durch einen puren Zufall von einem geheimen Plan amerikanischer Unternehmer erfuhr, die Zinnhütten von Singapur stillzulegen. Wie es dazu kam, erzählte Großvater Jack mit zunehmendem Alter immer häufiger.

Bei einem offiziellen Dinner im berühmten Raffles Hotel von Singapur war Großvater Jacks Tischnachbar ein junger, sympathischer Amerikaner namens Johnson Holden.

Großvater Jack, der sich für die jungen Leute außerhalb seiner Familie nicht besonders interessierte, hörte dem, was der redselige Amerikaner erzählte, nur mit halbem Ohr zu, unterdrückte gelegentlich ein Gähnen und hielt sich ansonsten an den Champagner, der reichlich ausgeschenkt wurde.

Erst bei dem Wort Zinn aus dem Mund des Amerikaners horchte Großvater Jack auf.

»Sagten Sie Zinn?« fragte Großvater Jack. »Sind Sie etwa im Zinngeschäft tätig, Mr.... hm... ich darf Sie doch Johnson nennen, oder?«

»Selbstverständlich, Sir. Ich habe mit Zinn nichts zu tun... aber mein Vater.«

Großvater Jack sorgte sofort dafür, dass Johnsons Champagnerglas wieder gefüllt wurde, und erkundigte sich dann: »Das ist ja sehr interessant, mein Junge. Ist Ihr Vater zur Zeit auch in Singapur?«

»Nein, ich bin allein... auf Ferien hier. Aber Vater hat da eine Sache in Aussicht... und sobald die reif ist, kommt er her.«

Obwohl der Champagner dem jungen Mann bereits zugesetzt hatte, vermied der kluge Großvater Jack es, dem Amerikaner die alles entscheidende Frage zu stellen. Die Vergnügungssucht Johnson Holdens spielte Großvater Jack in die Hände, und als der Abend nach einem Streifzug durch das Nachtleben Singapurs mit einem für beide sehr angenehmen Besuch im bekanntesten Bordell der Stadt in der Macpherson Road und mit noch mehr Champagner endete, wußte Jack Dexter, daß Johnsons Vater Mitglied eines Syndikats von reichen Amerikanern war, die das Zinnerz direkt von den Zinnminen Malayas aufkaufen und, wenn nötig, auch höhere Preise als die Straits Trading Company bezahlen wollten, um unter Umgehung der Hütten von Singapur den Rohstoff an der Ostküste Amerikas verhütten zu lassen.

Großvater Jack wußte genau, was das bedeutete. Zuerst würden die Amerikaner unverhältnismäßig viel Geld aufwenden, um dann, nachdem sie die Kontrolle über die malaiischen Zinnvorkommen errungen hatten, verhüttetes Zinnerz bei der Einfuhr nach Amerika als »Fertigprodukt« zu deklarieren und mit einem dementsprechenden Importzoll zu belegen. Ohne die Abnehmer für bereits verhüttetes Zinnerz in Amerika würden die Verhüttungswerke Singapurs innerhalb weniger Monate ihre Tore schließen müssen.

Der arme Johnson Holden begriff nie, zu welchem Reichtum er den Dexters durch seine unbedachte Bemerkung verholfen hatte. Großvater Jack kaufte jedoch aufgrund dieses Fingerzeigs noch am darauffolgenden Morgen heimlich alle auf dem offenen Markt verfügbaren Aktien der Straits Trading Company auf.

Erst dann bat er um Audienz bei Sir Frank Swettenham, der inzwischen ein gesetzter Mann mit buschigem Schnurrbart und Monokel und tatsächlich Gouverneur von Singapur und Penang geworden war.

Sir Frank empfing Großvater Jack auf der Veranda, von der aus man einen herrlichen Blick über den Garten des Gouverneurspalastes hatte. Großvater Jack erzählte Sir Frank ohne Umschweife, was er erfahren hatte. Der Gouverneur war entsetzt.

»Falls Sie jetzt erst mal Whitehall informieren, sind die Amerikaner hier fest im Geschäft, bevor dort eine Entscheidung fällt«, erklärte Großvater Jack im weiteren Verlauf des Gesprächs. »Allerdings... etwas können Sie auch von hier aus tun, um die Zinnhütten zu schützen. Erheben Sie für die Ausfuhr von unverhüttetem Zinnerz... und nur von unverhüttetem Zinnerz... einen Schutzzoll.«

Und Swettenham folgte Großvater Jacks Rat. Er erließ eine entsprechende Verordnung, ohne Whitehall vorher zu informieren. Danach war jede Ausfuhr von Zinnerz zollpflichtig.

Als die übrigen Geschäftsleute der Kronkolonie begriffen, weshalb diese Maßnahme getroffen worden war, stieg der Wert der Aktien der Straits Trading Gesellschaft sprunghaft in die Höhe.

Nur wenige Monate später gelang Großvater der zweite Coup. Sein Vater hatte zu den ersten gehört, die den Bau der Werften von Tajong Pagar finanziert hatten. Bereits vom ersten Geschäftsjahr an war regelmäßig eine Dividende von zwölf Prozent ausgeschüttet worden, so daß zur Jahrhundertwende die ursprünglich praktisch wertlosen Aktien mit drei- bis vierhundert Dollar pro Stück gehandelt wurden. Obwohl Großvater Jack bereits ein stattliches Aktienpaket der Werften besaß, kaufte er aufgrund eines Gerüchts über eine bevorstehende Verstaatlichung des Unternehmens noch zusätzlich dreitausend Aktien zu dreihundertvierzig Singapur-Dollar pro Stück - das waren dreiundvierzig Pfund - hinzu. Zwei Tage später machte die Regierung das Angebot, sämtliche Wertpapiere für zweihundertfünfzig Dollar zu übernehmen. Die Preisverhandlungen scheiterten jedoch, und vorübergehend sah es so aus, als würde Großvater Jack ein Vermögen verlieren. Schließlich schickte Whitehall jedoch einen neutralen Schlichter, der dem Unternehmen schließlich achthundertachtzig Dollar pro Aktie zugestand. Großvaters Gewinn überstieg eine Million Dollar. Von diesem Geld kaufte er sofort zwei weitere Schiffe.

Im Jahr 1903, als es soweit war, daß er von Tanglin in sein Traumhaus einziehen konnte, war Großvater ein Mann unter Männern, ein Exzentriker. Und hatte, wie es scheint, einen unstillbaren Durst, der sich mit zunehmendem Alter noch verschlimmerte. Manchmal verschwand er tagelang von der Bildfläche und tauchte übernächtigt und schweigsam wieder auf. Zusammen mit der Vorliebe für junge Frauen trugen diese Eigenschaften Großvater Jacks sicher auch zu dem frühen Tod seiner stets kränkelnden Frau bei. Großvater Jack war ein Mann, der das Leben in vollen Zügen genoß. Er haßte Halbheiten. Das manifestierte sich auch im Bau des Hauses, das er zu einem sichtbaren Zeugnis des Erfolgs des Unternehmens Dexter & Co. machen wollte.

Schließlich kam der Tag der Einweihungsfeier des neuen Hauses. Die Kutschen der Gäste passierten zum ersten Mal das große schmiedeeiserne Tor an der Bukit Timah Road, das Großvater Jack nach eigenen Entwürfen bei einem Schmied in Bukit Timah hatte anfertigen lassen, und bogen dann auf die gut einen Kilometer lange Einfahrt ein, die man durch den Dschungel geschlagen hatte.

Wie bei allen großen Villen von Singapur wurde der Haupteingang des Hauses, durch den man in den Ballsaal gelangte, von einem Säulenvorbau überspannt, unter dem die Gäste auch bei heftigen Regenfällen trockenen Fußes aus der Kutsche ins Haus › gehen konnten.

Selbst die Straits Times erwähnte in ihrem langen Artikel, den sie dem festlichen Abend widmete, die spöttische Bezeichnung »Dexters Alptraum«' mit keiner Silbe. »Nie hat Singapur ein glanzvolleres gesellschaftliches Ereignis erlebt«, schrieb statt dessen der Reporter. »Und die Roben der Damen unter den vierhundert geladenen Gästen hätten jedem Ball am britischen oder französischen Hof alle Ehre gemacht.«

Nach dem festlichen Dinner bat Großvater Jack die Gäste hinaus in den Garten, während drinnen im Ballsaal die Diener die Tische forträumten und das Parkett als Tanzfläche präparierten.

Die Straits Times beschrieb das Ereignis so: »Selten trafen sich soviel Glanz, Schönheit und Anmut an einem Ort. Der Garten wurde trotz der warmen Mondnacht von vielen Fackeln erhellt, als Mr. Dexter seine Gäste bat, sich vor dem Haus zu versam- mein. Nachdem die Boys reichlich teuersten Champagner ausgeschenkt hatten, ließ Jack Dexter von der Militärkapelle, die mit Erlaubnis des Gouverneurs angetreten war, einen Trommelwirbel spielen. Danach war es plötzlich vollkommen still, und Mr. Dexter bückte sich, um eine Handvoll der roten Erde aufzuheben.«

Während er diese langsam durch die Finger rinnen ließ, sagte Großvater Jack: »Rote Erde heißt im Malaiischen tana merah. Das scheint mir auch der beste Name für ein Haus zu sein, das, wie ich hoffe, noch viele Generationen lang Heimstätte für meine Familie sein wird.«

Daraufhin bat Großvater seine Gäste erneut um Ruhe und holte einen älteren Chinesen aus den Reihen der Anwesenden zu sich nach vorn. »Besonders freue ich mich, meinen alten Konkurrenten und Freund Mr. Soong bei mir begrüßen zu können. Singapur ist ein herrliches Fleckchen Erde, aber wenn wir hier etwas erreichen wollen, dann müssen wir zusammenarbeiten.« Anschließend schüttelte er Mr. Soong symbolisch die Hand und bat zwei junge Männer, ins Licht der Fackeln zu treten. Es waren Soongs Sohn P.P. Soong und Großvaters dreiundzwanzigjähriger schlanker, hochgewachsener Sohn, den man später überall in Singapur als Papa Jack kennen sollte.

»Diese beiden sind die typischen Vertreter der jungen Generation, die die wunderbare Insel Singapur erben!« rief Großvater Jack seinen Zuhörern zu. »Und ich habe das feste Vertrauen, daß sie immer Freunde bleiben. Denn wir dürfen nie vergessen, daß wir einander brauchen. Singapur war eine Insel, doch die Briten haben aus ihr das gemacht, was sie heute ist.« Danach schüttelten sich auch die beiden jungen Männer unter dem Beifall der Gäste etwas verlegen die Hände. Erst jetzt warf Großvater Jack die obligate Flasche Champagner gegen eine der Säulen, und die Militärkapelle intonierte die britische Hymne God Save the King. Damit war das große Haus Tanamera getauft, in dem ich am 9. September 1913 geboren wurde.


Erster Teil

Singapur 1921-1936


Kapitel 1

Wir erlebten lange, glückliche und unbeschwerte gemeinsame Jahre, bevor der Krieg unsere Familien trennte, in denen wir Kinder miteinander auf den Rasenflächen Tanameras spielten und lachten; dies waren die Erstgeborene Natasha, meine nach unserer Mutter benannte und um vier Jahre ältere Schwester, Tim, mein älterer Bruder, Paul Soong und Julie, dessen Schwester. Väter und Mütter und sogar ein Großvater sahen uns dabei zu, während sie auf der West véranda den leichten Whisky-Soda tranken, den man in den Tropen »Stengah« nannte. Und später, im Teenageralter, tanzten wir freitags abends zusammen Foxtrott im Raffles Hotel oder im großen Ballsaal von Tanamera, wenn die Dexters ihre großen Abendgesellschaften gaben.

Bald erweiterte sich unser Freundeskreis auch auf Miki, den Japaner, der zur ausgewählten Tennismannschaft der Universität Cambridge gehört hatte, und auf Tony Scott, der sich in Natasha verliebte und sich Hoffnungen machte, sie heiraten zu können. Doch Natasha war ein ungewöhnliches, schwer zu zähmendes Mädchen... besonders, als sie sich in den mysteriösen Schweizer Geschäftsmann Bertrand Bonnard verliebte; dann gab es natürlich auch noch Vicki, die nach Singapur gekommen war, um einen Mann zu finden, ein Auge auf mich geworfen hatte, aber schließlich Tony Scotts Vater heiratete.

Es waren jene goldenen Jahre, in denen Singapur so reich wie sein Klima feucht und heiß war, und seine Zukunft aufgrund der regen Handelstätigkeit seiner Bewohner gesichert schien. Und für mich bekam diese Zeit noch einen besonderen Glanz, als ich mich unweigerlich in Julie Soong verliebte, und wir entgegen allen ungeschriebenen Gesetzen der Gesellschaft Singapurs heimlich zu Liebenden wurden.

Weder die Verschiedenheit unserer Hautfarbe noch die Tatsache, daß Julies Vater ein typischer reicher Chinese von abschreckender Undurchsichtigkeit war, und ich eines Tages Oberhaupt einer einflußreichen Handelsfirma von Singapur werden sollte und damit einer Gesellschaftsschicht angehörte, die rigorose Rassengesetze kannte, hätten Julie und mich daran hindern können, uns ineinander zu verlieben.

Das Leben der Soongs und Dexters war von jeher eng verknüpft gewesen. Unsere beiden Familienunternehmen ergänzten sich perfekt in ihren geschäftlichen Bereichen und arbeiteten häufig zum gegenseitigen Vorteil zusammen. Außerdem waren die Soongs unsere nächsten Nachbarn, seit Großvater Jack ihnen das angrenzende Grundstück verkauft hatte, auf dem sie ihr neues Haus bauten.

Zwar gab es genügend Anlässe, bei denen zwischen Briten und Chinesen gemäß den gesellschaftlichen Regeln Singapurs ein scharfer Trennstrich gezogen wurde - so zum Beispiel in Clubs und vor dem Traualtar -, doch das verhinderte private Freundschaften zwischen den beiden Rassen in keiner Weise. Die enge Verbundenheit der Familien Soong und Dexter gründete sich außerdem auf die Tatsache, daß sowohl meine Mutter, Natasha Brown, als auch Julies Mutter Amerikanerinnen waren. Es erregte nirgends besonderes Aufsehen, daß mein Vater eine Amerikanerin geheiratet hatte. Bei einem, wenn auch sehr reichen Chinesen war dies jedoch ausgesprochen ungewöhnlich. Daher war man in Singapur sehr erstaunt, als P. P. Soong von einer Kalifornienreise mit einer dunkelhaarigen, temperamentvollen Frau namens Sonia zurückkehrte, die aus einer Ehe zwischen einer Amerikanerin und einem Chinesen stammte und keine Ahnung von den Schwierigkeiten hatte, die sie als »weiße« Frau eines Chinesen in Singapur erwarteten. Falls sie über die merkwürdigen Rassengesetze Singapurs entsetzt war, zeigte sie es allerdings nie. Sie akzeptierte ihr neues Leben gutgelaunt und humorvoll, und bald bekamen sowohl sie als auch meine Mutter Kinder. Mrs. Soongs Sohn Paul war ebenso alt wie ich, und Julie war zwei Jahre jünger. Wir wuchsen praktisch zusammen auf, spielten abwechselnd im Garten des einen oder anderen Hauses und waren so eng befreundet, wie das Kinder nur sein können.

In fast allen meinen Kindheitserinnerungen an Tanamera spielte Julie eine Rolle. Und Tanamera war mit seinen dreißig Zimmern, in denen sich die Diener lautlos und unauffällig bewegten, und den drei Generationen von Dexters, die darin leben, ein wunderschönes Zuhause. Es war sechs Uhr morgens am ›. September 1921, als meine Mutter mich mit einem Kuß weckte md flüsterte: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Johnnie. Na, wie fühlt man sich mit acht Jahren?«

Normalerweise teilte ich mit Tim ein Zimmer, doch wegen etwas erhöhter Temperatur hatte man mich ins »Lazarett« gelegt, wie der Raum von Großvater Jack getauft worden war. Eigentlich war er nur ein überzähliges Gästezimmer, aber beim geringsten Anzeichen einer Erkältung oder einer Infektionskrankheit oder sogar nur wegen einer schmerzenden Schnittwunde wurde jedes Familienmitglied, von Großvater Jack bis zum jüngsten Dexter, von Mama dorthin verbannt.

»In den Tropen ist mit diesen Dingen nicht zu spaßen«, lautete Mutters Wahlspruch, während Großvater Jack, der mich mit seinen schrecklichen Geschichten schon geängstigt hatte, bevor ich überhaupt Einzelheiten davon begriff, zu diesem Thema in seiner drastischen Sprache erklärt hatte: »In Singapur gibt’s nur eins: Entweder du frißt die Würmer, oder die Würmer fressen dich.«

Meine Vorliebe für das kleine, weißgetünchte Krankenzimmer mit seinen Rattanjalousien gegen Sonne und Regen und seinem vibrierenden Ventilator an der Decke hatte einen besonderen Grund: Normalerweise mußte ich Mama morgens beim Wecken immer mit Tim teilen. Nur im Krankenzimmer hatte ich sie für mich allein, konnte mich in die Kissen zurücklehnen und voller Glückseligkeit ihre strahlend blauen Augen, das dichte blonde Haar und die schönen rosaroten oder hellblauen Kleidungsstücke bewundern, die sie morgens trug.

»Du hast mein blondes Haar geerbt, aber es muß dringend geschnitten werden«, bemerkte sie an jenem Morgen und strich mir über den Kopf. »Aber du wirst groß und stark werden wie dein Vater. Meines Erachtens bist du wieder gesund.« Sie lachte. »Und jetzt setz dich im Bett auf und schau dir deine Geschenke an.«

Das war der großartigste Augenblick an unseren Geburtstagen, denn solange ich denken kann, wurden wir in Tanamera im Bett beschert. Und das geschah früh, denn der Arbeitstag in Singapur begann meistens um sechs Uhr. Die Idee dazu stammte ursprünglich von Großvater Jack, der stets auf die ausgefallensten Dinge kam. Und da er mit seinen achtundsechzig Jahren nicht mehr in der Firma arbeitete, hatte er Zeit und Muße, sich alles mögliche auszudenken.

Manchmal lud er abends einen Vereinschor oder die Polizeikapelle zu einer Curry-Mahlzeit ein. Wenn dann anschließend musiziert wurde, schwang Großvater Jack meistens höchstpersönlich den Taktstock. Meine Kindheit erscheint mir daher rückblickend als eine unendliche Folge von fröhlichen Sing- und Kostümfesten, selbst ausgedachten und aufgeführten Theaterstücken und verrückten Einfällen von Großvater Jack.

Natürlich hatte die amüsante Verrücktheit von Großvater Jack auch ihre Kehrseite. Davon erfuhr ich allerdings erst viel später. Alle drei Monate einmal nämlich verließ Großvater Jack Tanamera, um sich tagelang ausschweifenden Vergnügungen hinzugeben, von denen er dann zurückgebracht werden mußte. Anschließend lag der »arme Großvater Jack« meistens mindestens eine Woche mit sogenanntem »Fieber« im Lazarett, und wir Kinder bekamen auf unsere drängenden Fragen von den Eltern nur sehr unbefriedigende und ausweichende Antworten.

»Ich höre sie schon kommen«, flüsterte Mama an jenem Morgen meines achten Geburtstages. »Setz dich auf.« Im nächsten Augenblick wurde heftig geklopft, die Tür flog auf und Großvater Jack schritt an der Spitze einer kleinen Prozession ins Zimmer.

An jenem Morgen war er in spendabler Laune. Zu Weihnachten und zum Geburtstag bekamen wir von ihm meistens Geld, und diesmal schenkte er mir hundert Dollar. Diese Summe überstieg mein Vorstellungsvermögen, bis Großvater Jack einen Lederbeutel öffnete und eine Serie von Silbermünzen auf die Bettdecke schüttete.

»Danke, Großvater!« rief ich begeistert. »Soviel Geld habe ich ja noch nie gesehen.«

»Gib aber ja nicht gleich alles für Frauen aus!« warnte er mich geheimnisvoll zwinkernd.

Als nächster Gratulant trat Papa Jack an mein Bett. Mein Vater war ein athletisch gebauter, gut einen Meter neunzig großer Mann, der stets makellos weiße, frisch gestärkte Anzüge und einen randlosen Zwicker auf der Nase trug, der zum großen Erstaunen von uns Kindern nicht einmal dann herunterfiel, wenn er sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht wischte.

Ich umarmte ihn stürmisch, als ich das erste Luftgewehr meines Lebens ausgepackt hatte. Von Mama bekam ich einen Kricketschläger, von Tim ein Briefmarkenalbum und von Natasha eine luftdicht verschlossene Dose mit Parkinson’s Butterscotchbonbons. Diese Süßigkeit war in Singapur sehr kostbar und hochgeschätzt, weil die Bonbons einzeln in Silberfolie eingewickelt waren, die nie klebte.

Nachdem ich sämtliche Geschenke ausgepackt hatte, mußte ich einem anderen Brauch Tanameras entsprechend die Glückwünsche der Hausangestellten entgegennehmen, die sich zu jeder Weihnachts- und Geburtstagsfeier vor uns versammelten. Dasselbe taten wir, sobald eines ihrer Kinder Geburtstag hatte. Mit dieser Gepflogenheit wollte Papa Jack ausdrücken, daß jeder, der in Tanamera arbeitete, zur Familie gehörte, obwohl es nur einen Herrn im Haus geben konnte.

Als das Hauspersonal wieder gegangen war, verkündete Großvater Jack auf seine polternde Art: »Und jetzt raus aus dem Bett, Johnnie! In genau zwanzig Minuten gibt's Frühstück. Du hast gerade noch Zeit zum Rasieren, Duschen und...«

»Aber Großvater!« fiel Mama ihm warnend ins Wort. Damals merkte ich gar nicht, wie oft sie Großvater Jack mitten im Satz unterbrach, und es dauerte Jahre, bis ich den letzten Teil seiner zahlreichen Aussprüche kennenlernen sollte.

Auf dem Weg zum Frühstück rutschten Tim und ich vorzugsweise auf den beiden Geländern des breiten Treppenaufgangs zum Ballsaal um die Wette.

Am oberen Ende des Ballsaals befand sich ein ausgekacheltes Wasserbecken mit einem hübschen Springbrunnen inmitten einer Gruppe von Farnen. Zu beiden Seiten des unteren Treppenabsatzes führten hohe Jalousiedoppeltüren in die Räume im Parterre, wie zum Beispiel in das offizielle Speisezimmer mit zwei Tischen für jeweils zwanzig und zwölf Gäste. Getrennt wurden beide Tische durch einen weiteren gekachelten Springbrunnen.

In diesen Räumen führte meine Mutter das Regiment. Hier hatte sie sich mit ihrem Geschmack gegen Großvater Jack durchgesetzt und den Zimmern ein Gesicht verliehen, das sie gegen das übrige Haus kraß absetzte. Meine Mutter hatte Dekorationsstoffe für Bezüge und Vorhänge aus Amerika mitgebracht, die man in Singapur nicht kannte, wo die Einrichtung hauptsächlich aus Rattanmöbeln bestand. Im Salon waren die Sessel und Couchen mit einem Gobelin mit einem grün-weißen Blattmuster bezogen, das sich auch in den Vorhängen wiederholte. Außerdem hatte Mama ein wunderschönes Schränkchen aus Ahornholz aufgestellt, das ebenfalls aus ihrer Heimat stammte und ihr als Hausbar diente. Die Farben Grün und Weiß herrschten auch auf den Veranden vor.

Sämtliche Räume waren hell und kühl; da es damals noch keine Klimaanlagen gab, wurde bereits bei der Anordnung der Zimmer darauf geachtet, daß sie gut durchlüftet waren. Das war in einem Klima besonders wichtig, dessen Temperaturen das ganze Jahr über kaum unter fünfunddreißig Grad im Schatten lagen. Unser Leben spielte sich hauptsächlich auf den beiden Veranden ab. Auf der Veranda auf der Westseite wurden die abendlichen Drinks eingenommen, während wir auf der östlichen Veranda, die größer als ein normales Zimmer war, bei frischen Papayas mit Limonensaft, Porridge, Toast mit Orangenmarmelade, Tee für uns Kinder und Kaffee für die Erwachsenen frühstückten.

Von dieser Veranda aus hatte man einen herrlichen Blick auf die großen Rasenflächen mit den Flamboyantbäumen und dem Saum des von der ehemaligen Pfefferplantage übriggebliebenen Sekundärwaldes im Hintergrund, der aus Kokosnußpalmen, Sagopalmen, dickblättrigen Bäumen und Büschen, Bananenstauden und einer Gruppe von sechs Tulpenbäumen bestand. Dieser wilde Teil des Gartens erschien uns Kindern undurchdringlich und aufregend. Die bunten Vögel, die dort nisteten, und die Affen, die sich dort vor unserem Zugriff sicher fühlten, erhöhten seine Attraktivität nur noch. Von außen war unser Garten nicht einzusehen, und mit Ausnahme der Soongs kannten wir unsere Nachbarn nicht.

»Los, machen wir vor dem Frühstück noch einen Wettlauf zum ‘Dschungel!« forderte Tim mich auf. Natürlich sagte ich nicht nein. Auch wenn ich wußte, daß ich der Verlierer sein würde. Tim war immerhin zwei Jahre älter und hatte längere Beine als ich.

Als wir schließlich keuchend im Gras unter den Flamboyantbäumen lagen, überkam mich trotz meiner Jugend das merkwürdige Gefühl, daß Tim mich nicht gern hätte. Schon im nächsten Augenblick verdrängte ich schuldbewußt den absurden Gedanken. Schließlich mußte Tim mich mögen. Ich war sein Bruder.

Während wir uns dort im Gras ausruhten und ich auf das unvermeidliche Kommando zur Revanche wartete, die abzulehnen ich nicht wagte, sah Tim eigentlich weniger abweisend aus als sonst. Im Grunde waren wir uns nicht besonders ähnlich. Tim war hagerer als ich, und man behauptete, daß ich ihn bald an Körpergröße überflügelt haben würde. Außerdem war Tim dunkelhaarig, während normalerweise alle Dexters blonde Haare hatten.

In diesem Augenblick rief das Dienstmädchen zum Frühstück, und der Gong ertönte. Natasha trat aus dem Haus. Mit ihren zwölf Jahren kam sie sich schon schrecklich erwachsen vor.

»Los, ihr zwei!« rief sie uns zu. »Papa ist schon auf dem Weg zur Veranda.«

Das war genug, um uns zur Eile anzutreiben, denn Papa konnte sehr ärgerlich werden, wenn wir nicht schon vor ihm am Frühstückstisch saßen. Als wir zur Frühstücksveranda hinübergingen, sagte Tim hochnäsig: »Ich hab’ natürlich schon wieder gewonnen.«

»Du müßtest Johnnie eigentlich einen Vorsprung lassen«, konterte Natasha.

Ich nannte Natasha oft bei ihrem Spitznamen »Natflat«, der noch aus der Zeit meiner ersten Sprechversuche stammte, als ich Natasha nicht richtig hatte sagen können. Natasha sah genauso aus wie Mama auf den Kinderfotos, die wir von ihr kannten. Sie hatte dieselben kornblumenblauen Augen und das dichte blonde Haar. Weil sie wußte, wie sehr ich sie vergötterte, ergriff sie fast immer meine Partei.

»Du bist unfair, wie üblich, Tim«, schimpfte sie unseren Bruder.

Wir frühstückten jeden Tag pünktlich um halb sieben, da die Büros in der Robinson Road um halb acht öffneten. Und wir mußten alle angezogen am Frühstückstisch erscheinen. Nur Mama machte eine Ausnahme und kam im Morgenmantel, da sie als Dame des Hauses jeden Morgen ein heißes Bad in einer Zinkbadewanne nahm. Das Wasser dazu wurde in Eimern zu ihr hinaufgetragen. Papa Jack trug meistens einen seiner weißen Anzüge und ein weißes Hemd mit steifem Stehkragen. Um Viertel nach sieben signalisierte lautes Motorengeräusch, daß der Chauffeur mit Papas viersitzigem Swift vorgefahren war.

»Noch einen schönen Geburtstag, Johnnie«, wünschte er und stand auf. »Zur Geburtstagsparty heute nachmittag bin ich wieder zu Hause.«

Mr. Soong, der ebenfalls stets zu den Gästen bei unseren Geburtstagsfesten zählte, war ein strenger, ernster, hagerer Mann, der kaum je eine Miene verzog und uns wohl auch deshalb wesentlich älter als unser humorvoller Vater vorkam, obwohl die beiden Männer beinahe gleichaltrig waren.

Damals fiel uns auch nie auf, daß wir ihn stets Mr. Soong nannten, während wir zu seiner Frau von jeher Tante Sonia sagten. Natürlich sahen wir Tante Sonia viel häufiger als Mr. Soong, denn es gab nur wenige Amerikaner in Singapur, und obwohl Tante Sonia eine Halbchinesin war, hatten sich Mama und sie eng befreundet. Tante Sonia kam häufig mit einem großen Chevrolet mit Chauffeur zu uns zum Tee, war immer voller Energie und sprühendem Temperament und machte begeistert jedes unserer Spiele mit; von »Reise nach Jerusalem«, »Hänschen, piep einmal« bis zum Versteckspiel. Sie hatte dichtes, lockiges, dunkles Haar, und ich fand sie fast so schön wie Mama.

Auch an meinem achten Geburtstag war die temperamentvolle Tante Sonia diejenige, die noch vor Mr. Soong, Paul und Julie aus dem Wagen sprang, kaum daß dieser angehalten hatte, mich schon im Garten umarmte und flüsterte: »Herzlichen Glückwunsch, Johnnie. Sobald wir deiner Mutter guten Tag gesagt haben, darfst du die Geschenke aufmachen.«

Damit überließ sie mich den anderen Gratulanten.

»Du verwöhnst die Kinder wieder mal«, protestierte Mama, denn Tante Sonia hatte mir ein Paket überreicht, das, wie ich erriet, jene große Schachtel mit einzeln in Silberpapier gewickelten Schokoladentäfelchen enthielt, die jede unserer Geburtstagsfeiern versüßte. Und in diesem Jahr bekam ich von Tante Sonia noch etwas ganz Besonderes, nämlich zwei amerikanische Tennisschläger.

Bekleidet mit einem weißen Rock, einer weißen Bluse und einem breitrandigen Hut, der wunderbarerweise nie verrutschte, führte sie mich auf den Tennisplatz hinter dem Haus und gab mir die erste Lektion in der Sportart, die mich ein Leben lang faszinieren sollte.

Offenbar muß ich mich sehr geschickt angestellt haben, denn es dauerte nicht lange, und Tante Sonia rief Paul, der dann mit mir weiterspielen sollte.

Paul war immer sehr geschmackvoll und gut angezogen. Schon als Junge schien es ihm Spaß zu machen, elegante Sachen zu tragen, und trotz der großen Hitze war sein Hemd stets ordentlich in den Hosenbund gesteckt. Ganz im Gegensatz zu mir, der ich immer ziemlich wild aussah. Paul hatte die großen Augen seiner Mutter, jedoch den leicht goldenen Teint seines Vaters geerbt, wirkte ansonsten allerdings weder wie ein Chinese noch wie ein Amerikaner. Ich fand, daß er sehr hübsch war, doch Tim mochte ihn nicht. Aber diese Abneigung hatte Tim gegen alle Chinesen.

Julie hatte dieselben großen Augen wie Paul und sah trotz ihres langen, glatten und blauschwarzen Haars und des goldbraunen Teints ihrer Mutter sehr ähnlich.

»Möchtest du mal mit meinem Schläger spielen?« fragte ich sie nach einer Weile höflich, aber Julie schüttelte den Kopf. »Sollen wir dann schwimmen?« Jetzt nickte Julie begeistert. Tanamera hatte nämlich einen eigenen Swimmingpool, was damals in Singapur noch sehr selten war.

»Julie möchte schwimmen!« rief ich Papa Jack zu. Indem ich Julies Namen erwähnte, hoffte ich, daß Papa uns das Schwimmen früher als sonst erlauben würde. Aufgrund der großen Mittagshitze durften wir normalerweise erst nach fünf Uhr abends ins Wasser.

Doch an diesem Tag gab es kein vergnügtes Schwimmen. Der alte Li kam nämlich und unterhielt sich flüsternd mit Papa. Ich sah ihm sofort an, daß etwas passiert war.

»Tut mir leid, Kinder... aber wir haben kein Wasser«, sagte Papa schließlich. »Niemand ist schuld, aber der Druck in den Leitungen ist offenbar zu schwach. Warum, weiß ich auch nicht.«

»Dann gehen wir eben in den Tanglin-Club!« rief ich spontan. Der Tanglin war Singapurs vornehmster Club und hatte einen phantastischen Swimmingpool, in dem die Mitglieder zu bestimmten Zeiten auch mit ihren Kindern baden konnten.

Die Dexters und Soongs wechselten bedeutungsvolle Blicke, bevor Mama sanft sagte: »Dazu ist es schon ein bißchen zu spät, Johnnie.«

»Aber es ist mein Geburtstag!« protestierte ich eigensinnig. »Und ich möchte mit Julie schwimmen gehen.«

»Verschieben wir das Schwimmen auf einen anderen Tag und spielen statt dessen noch ein bißchen Tennis!« schlug Tante Sonia ein wenig zu enthusiastisch vor.

Und erst als die Geburtstagsparty vorüber war und sich die Soongs mit Julie und Paul verabschiedet hatten, fiel mir die Sache mit dem Schwimmen wieder ein. Wir saßen auf der westlichen Veranda. Eine kühle Brise raschelte in den Palmen und Büschen am Saum des Dschungels, und ich sah einige Blätter über das harte Tropengras fliegen, der sichere Vorbote des Windes aus Sumatra, der meistens Regen mit sich brachte. Dieser Regen wurde in Singapur heiß ersehnt, denn er senkte die Temperaturen.

Großvater Jack und Papa Jack tranken ihren ersten Whisky- Soda, den Li täglich unaufgefordert um Punkt sechs servierte, und ich lag in einem Liegestuhl, betrachtete einen meiner neuen Tennisschläger und nippte genüßlich an meinem vierten Glas frischen Limonensaft. Mama las Zeitschriften, die mit dem letzten Schiff gekommen waren.

»Das ist das letzte Glas, Johnnie«, sagte sie und sah auf. »Sonst kriegst du an deinem Geburtstag noch Bauchschmerzen.«

Trotz regte sich in mir und ich fragte quengelnd: »Warum durfte ich heute eigentlich nicht mit Julie in den Tanglin Club?«

Großvater und Papa unterhielten sich angeregt, und Mama flüsterte mit einem flüchtigen Lächeln: »Nicht jetzt, Johnnie.«

Doch in diesem Augenblick rief Tim dazwischen: »Julie ist eine verdammte Chinesin, deshalb darf sie nicht in den Tanglin Club!«

Natürlich hatte ich es insgeheim gewußt Wir waren von Anfang an mit strikten Rassengesetzen aufgewachsen. Doch eine innere Stimme hatte mich dazu getrieben, jemand zu zwingen, es laut auszusprechen, und als Tim die Wahrheit so verächtlich hervorstieß, schnürten mir Wut und Tränen die Kehle zu, und ich warf instinktiv meinen Tennisschläger nach ihm. Mit einem Aufschrei versuchte er sich zu ducken, sein Stuhl kippte, und bei dem Versuch, seinen Sturz aufzuhalten, griff er nach dem Tisch mit den Getränken und riß ihn mit sich zu Boden. Mein Schläger traf ihn heftig an der Stirn, der Krug mit Limonensaft ergoß sich über ihn, und Gläser zerbrachen klirrend auf dem Fußboden.

Tim reagierte prompt und auf die übliche, vorhersehbare Weise. Er warf sich auf mich, riß mich mitsamt dem Stuhl zu Boden, und als nächstes fühlte ich seine Fingernägel schmerzhaft in meinem Gesicht. Ich biß und wehrte mich heftig, doch Tim war der Größere und Stärkere.

Im nächsten Augenblick wurden wir beide von Großpapa Jacks kräftigen Händen am Kragen gepackt, geschüttelt und unsanft auf die Beine gestellt. »Ich hab’s genau gehört, mein Bürschchen!« schrie er Tim an. »In meinem Haus redet niemand abfällig über Chinesen, verstanden?« Dann wandte er sich an mich: »Und du bist nicht besser. Wenn du dich schon mit jemandem prügeln mußt, dann benutze gefälligst deine Fäuste!«

Die Kratzer in meinem Gesicht waren zwar nicht sehr tief, doch als es Zeit zum Schlafengehen war, bestand Mama darauf, daß ich die Nacht im »Lazarett« verbrachte.

Während sie meine Wunden mit einem sauberen Tuch abtupfte, sagte sie seufzend: »Du bist unartig gewesen, Johnnie.«

»Er hat Julie eine verdammte Chinesin genannt!« begehrte ich auf.

»Das war natürlich nicht nett, aber Tim hat das sicher nicht ernst gemeint.«

»Natürlich hat er’s ernst gemeint, Mama«, beharrte ich, und erneut traten mir Tränen in die Augen. »Tim haßt Julie, weil sie meine Freundin ist... und weil er keine echten Freunde hat.«

Mit einem Seufzer... der wie schweigende Zustimmung klang... küßte Mama mich stumm auf die Stirn und verließ das Zimmer.

Als ich kurz darauf Stimmen auf der Veranda an der Westseite unter meinem Fenster hörte, schlich ich schnell über den Korridor und holte Natasha aus deren Zimmer. Da wir in Tanamera meistens draußen im Garten waren, gehörte es zu unseren Lieblingsbeschäftigungen, die Erwachsenen zu belauschen, obwohl wir natürlich größtenteils überhaupt nicht begriffen, wovon sie redeten.

Natasha, die dieses Spiel liebte, war sofort Feuer und Flamme und folgte mir in ihrem rosaroten Nachthemd lautlos auf den Balkon. Unter uns hörten wir ganz deutlich Großvater Jacks laute, polternde Stimme.

»Tja, also eines ist wohl klar«, sagte er gerade wütend. »Unser junger Master Tim hat für die Chinesen nichts übrig. Wenn ich schon sehe, wie er sie behandelt! Wie den letzten Dreck! Das ist verdammt noch mal nicht gut!«

»Er ist erst zehn«, entgegnete mein Vater beschwichtigend.

»Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr«, beharrte Großvater Jack. »Und ich nehme an, daß Tim das Familienoberhaupt wird, wenn du dich aus dem Geschäft zurückziehst. Aber solange er nicht frühzeitig lernt, mit den Eingeborenen umzugehen, sehe ich schwarz für die Firma. Du kriegst bestimmt Schwierigkeiten mit dem Jungen.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte Papa Jack gedehnt. »Was mir viel mehr Sorgen macht, ist seine Art... ich kann es nicht erklären, aber es ist merkwürdig, wie Kinder oft instinktiv etwas richtig empfinden. Johnnie hat da was gesagt, das mir zu denken gegeben hat. Er spürt offenbar, daß Tim ein Außenseiter werden wird. Und das ist mein größter Kummer.«

»Johnnie sieht offenbar ’ne ganze Menge«, seufzte Großvater Jack. »Hast du bemerkt, wie er sich um die kleine Miß Julie bemüht? Das Mädchen wird eine Schönheit werden. Ich kenne den Typ... sie bekommen immer alles, was sie wollen. Genau wie unsere Natasha! Sie hat so ein Glitzern in den Augen...«

Natasha stieß mir den Ellbogen in die Rippen und konnte nur mühsam ein Kichern unterdrücken.

»Keine Angst, wir finden schon rechtzeitig einen Mann für sie«, erwiderte Papa lachend.

»Dann sucht lieber auch gleich eine Frau für Johnnie«, schnaubte Großvater Jack. »Wenn er nämlich nach seiner Mutter schlägt, dann gibt’s mit ihm und Julie Soong in zehn Jahren einige Probleme.«


Kapitel 2

Großvater Jack sollte sich nur um drei Jahre verschätzen, denn es war im Sommer 1934, in meinem einundzwanzigsten Lebensjahr, daß ich anfing, mich heimlich mit Julie zu treffen. Es war noch keine Liebe, eher Verliebtheit. Natürlich hatten wir uns jahrelang auf Partys gesehen, und ich hatte mir oft vorgestellt, wie es wohl wäre, mich in Julie zu verlieben, doch diese Überlegungen waren müßig, da wir nie allein miteinander gewesen waren.

Das alles sollte sich ändern. Es geschah nach einem Tennismatch. Normalerweise spielte ich im Cricket-Club, in dem nur Europäer zugelassen waren. Da wir dort 1934 jedoch nur sechs junge Männer waren, die einander in der Spielstärke entsprachen und man manchmal ohne Partner ausging, wenn man sich nicht schon Tage im voraus verabredete, war ich auch dem Tennisclub des Christlichen Vereins junger Männer beigetreten.

In diesem Club spielten auch einige gute Tennisspieler chinesischer und malaiischer Herkunft. Außerdem gab es noch den Japaner Jiroh Miki, der Ende Zwanzig und Jugendmeister von Japan gewesen war.

Mit Miki, der im Baugeschäft seines Vaters tätig war, konnte ich mich beinahe messen... wenigstens bis zu jenem Tag, an dem ich während eines Matchs mit ihm zufällig zum Nachbarplatz hinübersah, auf dem vier andere junge Leute unter lautem Gelächter Doppel spielten.

Eine der beiden Tennisspielerinnen vom Nebenplatz war natürlich Julie. Ich hatte das dunkelhaarige Mädchen in weißen Shorts mit den langen Beinen und der in der Abendsonne goldbraun schimmernden Haut sofort erkannt.

Als ich nach dem Match bei einem kühlen Bier, das Miki bei einem Straßenhändler hatte besorgen lassen, auf der Veranda des ziemlich schäbigen einstöckigen Clubgebäudes saß, kam Julie zu mir und setzte sich auf einen Rattanstuhl. »Ich wußte gar nicht, daß du hier Mitglied bist«, begann sie lächelnd. »Du hättest übrigens beinahe gewonnen.«

Da ich Julie längere Zeit nicht gesehen hatte, starrte ich sie einen Augenblick nur schweigend an und dachte insgeheim, welche Zierde sie neben den gesunden, sportlichen Europäerinnen mit der rosigen Haut für den Cricket-Club gewesen wäre.

Julie hatte einen ausgesprochen schönen, einladenden Mund, doch das aufregendste an ihr waren die Augen. Ihre höfliche, charmante und zurückhaltende Art war das Produkt der rigorosen Disziplin, die im Haus Soong herrschte. Doch weder ihr chinesischer Vater noch die amerikanische Mutter konnten etwas gegen diese für Julies Wesen so verräterischen Augen tun, aus denen stets Temperament. Leidenschaft und bedingungsloser Kampfgeist sprühten.

»Kann ich dich nach Hause bringen?« fragte ich schließlich.

»Danke, aber Paul holt mich ab « Sie schüttelte mit belustigtem Lächeln den Kopf. »Selbst mein Tennisvergnügen wird strikt beaufsichtigt. Vater läßt mich nur spielen, wenn Paul als Anstandsdame einspringt und mich abholt. Später als halb sieben darf ich nie nach Hause kommen.«

»In diesem Fall warten wir eben gemeinsam auf Paul«, erwiderte ich mit einem Blick auf die Uhr. »Bis er kommt, haben wir genau zwanzig Minuten. Brauchst du für diese Zeit auch einen Anstandswauwau?«

Und so begann es. Zuerst ganz unschuldig und undramatisch, ohne Kämpfe, Liebeserklärungen oder den Gedanken an eine tiefere Liebesbeziehung. Trotzdem war das der Tag, an dem sich alles änderte, an dem wir aufhörten, Jugendfreunde zu sein, die sich lediglich im Kreis ihrer Familien oder Freunde trafen und zu heimlichen Verschwörern wurden, die nur deshalb sicher vor Entdeckung waren, weil es nichts zu entdecken gab. Zuerst spielte ich immer ein paar Sätze Tennis mit Miki und verbrachte anschließend eine gute Stunde mit Julie auf der Veranda, bis Paul kam, um sie abzuholen. Und dann kam der Tag, an dem ich die ersten Anzeichen eines Tennisarms spürte und nicht spielen konnte. Da ich jedoch wußte, daß Julie auf mich wartete, ging ich trotzdem in den Club.

»Ich sehe dir einfach ein bißchen zu«, erklärte ich. Julie verschwand wortlos in der Damenumkleidekabine und kam kurz darauf mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen zurück.

»Ich habe mein Doppel abgesagt«, verkündete sie mit gelassener Selbstverständlichkeit, als müßte ich auch ohne weitere Erklärung wissen, weshalb sie diese Entscheidung getroffen hatte.

In einem Anflug von Leichtsinn schlug ich prompt vor: »Dann gehen wir jetzt ins ›Raffles‹!«

Das Raffles Hotel war alles andere als ein heimliches Versteck. in dem unser Zusammensein Anlaß zu Klatsch geboten hätte. Jeder, der uns dort sah, mußte annehmen, daß wir uns ganz offiziell getroffen hatten, denn hätten wir etwas zu verbergen gehabt, hätten wir uns natürlich nie das Raffles als Kulisse ausgesucht. Ohnehin ging man nachmittags nicht ins Raffles: jedenfalls nicht in den Kreisen, in denen wir verkehrten. Schon aus diesem Grund konnte uns dort eigentlich niemand beobachten.

Singh, der indische Türsteher mit seinem weißen Turban, geleitete uns in die große Eingangshalle mit dem Marmorfußboden, und dort gingen wir in den Gesellschaftsraum. Einige Pflanzer und Männer aus den Zinnminen im Landesinneren lehnten dort an der Bar, während mehrere Touristen durch den Säulengang schlenderten, der an der Längsseite des Saales entlang in den Garten führte.

Auf dem Podium spielte die Dan-Hopkins-Kapelle zum Tanztee. Irgendwie war es den Musikern gelungen, aus dem populären Schlager »You’re Driving me Crazy« einen Slowfox zu machen. Dazu drehten sich zwei Paare verloren auf der Tanzfläche.

Nachdem Julie kurz an ihrem frisch gepreßten Zitronensaft genippt und ich einen Schluck Bier getrunken hatte, sagte ich nach kurzem Zögern: »Komm, wir tanzen.«

»Sollen wir wirklich?«

Ich wußte nicht, ob Julie Angst oder, wie ich, unbewußt das Gefühl hatte, daß es sich nicht schickte, nachmittags zu tanzen.

»Nur diesen einen Tanz«, drängte ich.

Die Kapelle spielte inzwischen »Just a Song in my Heart«. Es war eine langsame, sentimentale Melodie, und ich hielt Julie beim Tanzen enger an mich gepreßt, als ich das je bei einer Party in Tanamera gewagt hätte, und dabei atmete ich den Duft ihres blauschwarzen Haars ein, das mich an der Wange kitzelte, und fühlte, wie sich ihr Körper an mich schmiegte. »Das ist besser als Tennis«, flüsterte ich. »Bist du nervös?«

»Ein bißchen. Vater würde der Schlag treffen.« -

»Meinen Vater sicher auch. Aber zum Glück haben die beiden keine Ahnung«, fügte ich gutgelaunt hinzu.

Nachdem wir kaum einen Tanz ausgelassen und uns jedes Mal noch enger aneinandergeschmiegt hatten, wurde auch ich langsam nervös und begann mich immer häufiger nach bekannten Gesichtern im Saal umzusehen.

»Du hast ja plötzlich Angst«, murmelte Julie und lachte leise.

»Eigentlich nicht. Aber Tim kommt oft hierher. Und er würde... also, er ist...« Ich verstummte.

»Du meinst, er fände es nicht schicklich? Aber deshalb brauchst du doch nicht gleich verlegen zu werden, Johnnie!«

»Es ist besser, wir gehen jetzt«, sagte ich hastig und brachte Julie zum Tisch zurück.

Erst jetzt sah ich, daß es draußen bereits dunkel zu werden begann. Ich bezahlte schnell die Rechnung, und wir rasten in meinem Morgan zum Tennisclub zurück. Julie hielt mit beiden Händen ihr flatterndes Haar fest. Schließlich bremste ich mit quietschenden Reifen vor dem Clubhaus.

»Wir gehen bald wieder tanzen«, versprach ich ihr leise und küßte sie spontan auf den Mund. Ihre Lippen öffneten sich leicht. Fünf Minuten später, als wir bereits sittsam auf der Veranda des Clubpavillons saßen, kam Paul.

Von da an tanzte ich jeden Donnerstagnachmittag mit Julie im Raffles Hotel.

Seit meinem achtzehnten Lebensjahr hatte ich natürlich nicht mehr wie ein Mönch gelebt und mein sexuelles Verlangen mit Tennisspielen oder kalten Duschen unterdrückt. Paul und ich hatten einige Erfahrungen mit den Mädchen der »Macpherson Road« und jungen Sekretärinnen vom Schwimmclub gemacht, die ebenso gelangweilt und neugierig waren wie wir. Keines dieser Mädchen war jedoch mit Vicki vergleichbar, die ich einige Wochen vor meinem ersten Tanznachmittag mit Julie im Raffles auf einer Party kennenlernte.

Paul stellte uns vor, nachdem er mir ins Ohr geflüstert hatte: »Sie ist in Singapur, um sich einen Mann zu angeln. Angeblich ist der alte Scott ganz scharf auf sie. Aber die Gute versucht das Leben noch ausgiebig zu genießen, bevor sie in den sauren Apfel beißt.«

»Scott?« erwiderte ich erstaunt. »Scott ist ein alter Mann.

Er...«

»Ich weiß. Und sie ist jünger als Scotts Sohn Tony.«

Das machte die Sache natürlich ausgesprochen pikant, denn Tony Scott war mit Natasha so gut wie verlobt. Wenn Natflat Tony heiraten sollte, dann bekam sie möglicherweise eine Schwiegermutter, die jünger als sie und Tony war.

Vicki ließ keinen Zweifel daran, daß sie heiraten wollte... und daß sie Scott sofort wie eine heiße Kartoffel fallenlassen würde, falls ich ihr einen Antrag machen sollte. Doch wir wußten beide nur zu gut, daß wir nicht ineinander verliebt waren und es auch nie sein würden. Deshalb tat sie das Vernünftigste und versuchte sich so gut es ging zu amüsieren, bevor sie vor den Traualtar treten mußte.

»Du bist für die Liebe wie geschaffen«, sagte ich scherzhaft zu ihr, nachdem wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten.

Trotz ihrer freien Ansichten über Sex war Vicki eigentlich ein bürgerliches, erfrischend englisches Mädchen, das mich an jene leicht gebräunten Fotomodelle erinnerte, die in griechischen Gewändern an Palmenstränden Reklame für Parfüms oder Schokolade machten.

Inzwischen arbeitete ich bereits seit zwei Jahren in unserem Familienunternehmen und lernte das Export-Import-Geschäft sozusagen von Grund auf. Anlaß für mein Eintreten in die Firma war Tims Entschluß, nach seinem Abschluß am Raffles College in England eine Karriere in der Armee anzustreben. Das kam im ersten Moment natürlich einer Familienkatastrophe gleich.

Großvater Jack tobte. Seiner Meinung nach hatte niemand - und schon gar nicht der älteste Sohn - das Recht, die Fortführung des Familienunternehmens Dexter abzulehnen. Für ihn war es mehr als nur Tradition, ja beinahe eine Lebensphilosophie, daß der Sohn dem Vater folgen mußte. Erstaunlicherweise nahm mein Vater Tims Entscheidung wesentlich gelassener hin.

Im Lauf des ganzen Hin und Hers kam mir dann plötzlich der Verdacht, daß es nicht nur Tims Wunsch, die Offizierslaufbahn einzuschlagen, war, weshalb er Singapur verließ. Es gab da einige Ungereimtheiten, und ich hatte beinahe den Eindruck, als wollte man Tim so schnell wie möglich aus Singapur abschieben. Mein Vater konferierte manchmal stundenlang mit zwei Unbekannten in seinem Arbeitszimmer in Tanamera, und zahllose Telegramme wurden zwischen Singapur und London hin und her geschickt, bevor mein Vater fast erleichtert bekanntgeben konnte, daß Tim beim Yorkshire Leibregiment des Königs Aufnahme gefunden hatte. Obwohl ich die Wahrheit erst viele Jahre später herausbekam, fühlte ich schon damals, daß bei dieser Geschichte etwas nicht stimmte, als ich erfuhr, daß Tim sich bereits Anfang 1935 nach England einschiffen sollte. Danach begann für mich automatisch die harte Kaufmannslehre, die jeder zukünftige »Tuan bezar«, wie die Malaien den Chef eines Familienunternehmens nannten, durchmachen mußte. Dabei dachte mein Vater noch lange nicht daran, sich aus dem Geschäftsleben zurückzuziehen. Doch bei den Dexters war es von Anfang an Tradition gewesen, daß Vater und Sohn eng zusammenarbeiteten.

Die Büros von Dexter & Co. in der Robinson Road gegenüber dem »Telok Ayer Basin« im Hafen bestanden aus einem Gewirr alter Gebäude, die ihr Gesicht im Lauf der vergangenen fünfzig Jahre kaum verändert hatten. Im Parterre befanden sich riesige Lagerhallen, die sogenannten »Godowns«, in denen Ware für ein bis zwei Tage vor ihrer Verladung gelagert werden konnte. Manchmal konnte man von neuen Maschinen für die Kautschukpflanzer und die Zinnminen über Toiletten, Waschbecken und Badewannen, Kisten mit Whisky und Gin, Stoffballen, Kisten mit Geschirr für »Robinson’s«, dem großen Kaufhaus am Raffles Place, bis zu Kosmetikartikeln für die Drogerie »Maynard’s« in der Battery Road und Kisten mit Büchern für »Kelly an Walsh«, alles mögliche bestaunen. Die einzige Ware, die von der Firma Dexter ständig vertrieben wurde und doch nie in diesen Lagern lagerte, war Kautschuk.

Der Latex stank nämlich bestialisch. Aus diesem Grund lagerte man ihn in einem Gebäude an der Anson Road und im Hauptlager der Firma am Ufer des lehmigen, schmutzigen Kallang Rivers, in der Nähe des Dorfs Geylang vier Kilometer östlich der Stadt. Der Kallang war ein kleiner Fluß und kaum annähernd so breit wie der Singapur River, doch immerhin tief genug für unsere Schuten.

Durch die Frachtkähne sparten wir viel Geld, denn während einer der Lastwagen, die zwischen der Anson Road und dem Hafen verkehrten, nur fünf Tonnen Latex-Felle laden konnte, hatten die Schuten eine Nutzlast von annähernd hundert Tonnen und beförderten die Ladung direkt zum Hochseefrachter.

Das erste Vierteljahr meiner Lehrzeit verbrachte ich im Lagerhaus am Kallang River, um alle Feinheiten des Kautschukgeschäfts kennenzulernen. Das Lager war ein riesiges Gebäude mit einer Grundfläche von achttausend Quadratmetern. Dort wurde größtenteils die Ernte der Ara-Plantage, unserer firmeneigenen Pflanzung, eingelagert. Die stinkenden, dünn ausgewalzten Kautschuk-Felle waren in Ballen zu je fünf Zentnern zusammengerollt. Um ein Zusammenkleben der Ladung zu vermeiden, wurden diese mit einer angedickten Lösung aus Talkpuder, Abfallgummi und Terpentin eingestrichen. Das hatte zur Folge, daß alles und jeder in der Umgebung der Ballen ständig mit einer weißen Staubschicht bedeckt war.

Jeder Arbeitsgang im Lagerhaus mußte überwacht werden, und mein Vater war der Ansicht, daß die Arbeit mir später um so leichter fallen würde, je mehr ich über das Verladen und die Verschiffung des Kautschuks wußte. Es kam zum Beispiel häufig vor, daß beim Abzählen der Ballen absichtlich Fehler gemacht, daß Ballen als angebliche Ausschußware aussortiert, heimlich beiseite geschafft und privat verkauft wurden oder daß bestochene Kulis die Ballen mit einer dreifach dicken Talkpuderschicht einstrichen, um das Gewicht zu manipulieren. Die Ballen wurden auf Waagen gewogen, die zu beiden Seiten des Schreibtisches des Aufsehers standen, denn jemand mußte ständig darauf achten, daß die Talkpuderschicht nicht zu dick und das Gewicht der Ware korrekt war.

Am rückwärtigen Ende des Lagerhauses führte eine Treppe zu einem auf der Galerie gelegenen Büro hinauf, von dessen Fenstern aus man sowohl den Schreibtisch des Aufsehers mit den Waagen als auch die Laderampe überblicken konnte, wo die Kulis die Ballen mit langen Eisenhaken von den Holzpaletten auf ein primitives Fließband aus Eisenrollen zogen, auf dem auch Frauen die Ballen ohne große Anstrengung zu den bereitliegenden Schuten schieben konnten.

Drei Monate im Lagerhaus waren genug. Anschließend kam ich ins Hauptbüro in der Robinson Road, das gleichzeitig auch das einzige der Firma Dexter war. Von dem keineswegs pompösen Eingang führte eine Steintreppe in den ersten Stock, in dem der große Büroraum für die Stenotypistinnen und chinesischen und eurasischen. Buchhalter, Vaters geräumiges Privatbüro, das er von Großvater Jack übernommen hatte, mein Zimmer und die winzigen Räume der beiden Handelsgehilfen Ball und Rawlings lagen, die im übrigen die einzigen bei der Firma beschäftigten Engländer waren. Und eigentlich waren es diese beiden, die mir all das beibrachten, was ich über das Export-Import-Geschäft wissen mußte.

Was mein Leben so aufregend machte, waren nicht Julie, unsere heimlichen Zusammenkünfte, das Tennisspielen oder die Arbeit im Büro, sondern die Tatsache, daß ich mich als Bestandteil Singapurs fühlte, dieser lebendigen, faszinierenden Stadt, in der jede Straße zum Hafen zu führen schien.

Ich bin mit dem Geruch des Singapur-Flusses und der Tropen aufgewachsen, den ich als ein Gemisch wahrnahm von Abwässern, Sümpfen, Trockenfisch und aromatischen Gewürzen, die per Schiff aus Bali, Java oder Celebes kamen. Besucher hielten sich oft angewidert die Nase zu, aber wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte, war der Geruch längst nicht mehr unangenehm, und man vergaß ihn nie. Schließlich war er der charakteristische Geruch einer aufregenden, internationalen und reichen Stadt, in der, da sie auf Sumpf gebaut war, eine halbe Million Malaien, Chinesen und Inder und eine Handvoll Europäer tagaus, tagein unter dem feuchtheißen Klima litten.

Julies Bruder Paul führte mich häufig in die kleinen, in versteckten Winkeln der Stadt liegenden malaiischen und chinesischen Restaurants, die exotische Gerichte anboten, die man sonst in keiner der größeren Gaststätten bekam. Dort gab es dann Köstlichkeiten wie zum Beispiel in Kokosnußmilch gedünstete Königskrabben in Tontöpfen.

Paul war ein sehr eleganter junger Mann mit einer beneidenswerten Garderobe geworden. Im Gegensatz zu mir schien er nie zu schwitzen, und selbst als Teenager schon machte er einen wesentlich weltgewandteren Eindruck als ich, der ich das Raffles College besucht hatte, während Paul in Kalifornien zur Schule gegangen war.

»Mutter möchte eigentlich, daß ich mir in Amerika eine Existenz aufbaue, aber vorerst will ich hierbleiben. Die amerikanischen Mädchen sind schrecklich«, fügte er hochmütig hinzu. »Sie haben keine Ahnung, wie man Männer bezaubert. Da sind die Mädchen hier schon fügsamer.«

»Mußt du eigentlich nicht in der Firma deines Vaters arbeiten?« fragte ich ihn eines Tages.

»Nein, da habe ich ausgesprochen Glück. Im Gegensatz zu deinem Vater, der harte Arbeit offenbar für ein Statussymbol hält, ist mein Vater der Meinung, daß es dem Ansehen der Familie schadet, wenn ich arbeite. Und warum sollte ich versuchen, ihn umzustimmen?«

Ich glaubte zu wissen, weshalb Paul nicht arbeiten mußte. P. P. Soong hatte nämlich von einem Besuch in seiner Heimat China einen jungen Mann namens Soong Kaischek mitgebracht. Dieser Soong war zwar kein Blutsverwandter, doch da seine Mutter nach ihrer Scheidung einen Soong geheiratet hatte, trug der Junge diesen Namen. Als ich Paul das offen sagte, nickte er.

»Richtig, das stimmt. Vater will ihn als Geschäftsführer anlernen.« Paul seufzte. »Er ist ein schrecklich häßlicher Bursche mit einem unguten Temperament. Wie ich meinen Vater kenne, würde es mich nicht überraschen, wenn er vorhat, ihn mit Julie zu verheiraten.«

»Aber das kann er doch nicht machen!« entfuhr es mir unwillkürlich.

»Na, du kannst sie doch auch nicht heiraten«, entgegnete Paul lachend. Und als ich ihn entgeistert anstarrte, fügte er hinzu: »Lassen wir das Theater, Johnnie. Ich weiß über eure Schäferstündchen im Tennisclub Bescheid «

Als ich daraufhin noch immer schwieg, beruhigte er mich: »Keine Angst, Johnnie. Vater kann Julie nicht zwingen, jemanden zu heiraten. Mama hat Vater irgendwie in der Hand. Ich glaube, sie besitzt Beweise dafür, daß er sich nebenher noch zwei Konkubinen hält.«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Gleich zwei?«

»Natürlich, das ist bei Chinesen durchaus normal. Man wird der Ehefrau überdrüssig, sucht Abwechslung... Mutter sieht das selbstverständlich etwas anders. Und das kann man ihr kaum verübeln. Meine Eltern streiten oft furchtbar miteinander. Mein Gott, Mama kann vielleicht schreien, wenn sie wütend ist! Sie hat schon mehrmals gedroht, ihn zu verlassen. Das will Vater nicht, weil er dann vor seinen Freunden das Gesicht verliert. Deshalb konnte Mama ihn auch zwingen, für Julie und mich Treuhandvermögen zu errichten. Ich weiß das, weil ich die Urkunde unterschreiben mußte. Wir sind also versorgt.«

Ich hatte von den Spannungen im Haus Soong bereits von anderen gehört. Besonders Großvater Jack, der diese Art von Klatsch liebte, hatte diesbezügliche Andeutungen gemacht, die ich allerdings als Übertreibung eines alten, neugierigen Mannes abgetan hatte.

»Mißversteh’ mich bitte nicht«, fuhr Paul fort. »Ich habe großen Respekt vor meinem Vater. Er ist ein Arbeitstier und verdammt schlau. Aber die Chinesen sind alle gleich. Sie schuften wie der Teufel im Beruf, aber sobald sie die Bürotür hinter sich zugemacht haben, denken sie nur an Sex. Ich möchte wetten, daß er Mutter ganz schön zum Narren gehalten hat.« Und mit einem schlauen Blick auf mich fügte er hinzu: »Laß dich ja nie mit Chinesen ein, mein Junge.«

Im Vergleich dazu mußte manchen Leuten unser Leben in Tanamera und in der Firma als ausgesprochen langweilig erscheinen. Doch das war nicht der Fall; wenigstens nicht für mich. Arbeit und Freizeit waren für mich gleichermaßen angenehm und anregend, und manchmal gar nicht voneinander zu trennen. Ausgerechnet durch meinen Tennisfreund Miki sollte ich nämlich eine wertvolle Geschäftsverbindung mit einem Schweizer knüpfen, der mit Mikis Familie befreundet und daran interessiert war, mit den Dexters Geschäfte zu machen.

Ich traf Bertrand Bonnard zum ersten Mal im vornehmen Cricket-Club, mitten im »weißen« Singapur mit seinen breiten Avenuen, die von Rasenstreifen und farbenprächtigen tropischen Blütenbüschen gesäumt wurden.

Monsieur Bonnard war ungefähr dreißig Jahre alt, er kam aus dem französischsprachigen Teil der Schweiz, war mittelgroß und schlank, hatte dunkles Haar, das er länger trug, als damals sonst üblich, und ein längliches Gesicht mit gesunden weißen Zähnen und abenteuerlustigen Augen. Seine Frau hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen die Tropen und war daher in Genf geblieben, wo sich auch die Hauptgeschäftsstelle seiner Firma befand, die hauptsächlich im asiatischen Raum operierte.

Bonnard, der elegante Mann von Welt, besaß außerdem eine gehörige Portion französischer Arroganz. Er war es offenbar gewohnt, sich mit schönen Frauen zu umgeben, nur in den teuersten Restaurants zu verkehren und Weinflaschen zurückgehen zu lassen, deren Inhalt seiner Ansicht nach »korkig« schmeckte. Ich staunte sehr, als er erzählte, daß er außer der Wohnung in Singapur auch Apartments in Tokio und Shanghai unterhielt. Obwohl es sich die Dexters hätten leisten können, überall dort Wohnungen zu mieten, wo es ihnen gefiel, waren wir im Grunde doch sparsame Leute aus Yorkshire geblieben, die einen aufwendigen Lebensstil verabscheuten.

»Eines Tages, mon cher ami, werde ich Sie bitten, mir zu helfen«, sagte Bertrand Bonnard gegen Ende unserer ersten Begegnung. Das war seine höfliche Art, mir mitzuteilen, daß er den Dexters eines Tages ein gutes Geschäft zukommen lassen würde. Danach traf ich mich verhältnismäßig häufig mit Bonnard, verschaffte ihm eine Mitgliedschaft im Cricket-Club, indem ich die lange Warteliste umging, und stellte ihn schließlich in Tanamera der Familie vor, wo er sofort alle Herzen im Sturm gewann, als er beim ersten Besuch mit einem großen Blumenstrauß für Mama erschien.

Beim dritten oder vierten Besuch brachte Bertrand... wie ich ihn inzwischen nannte... zwei Sträuße der sündhaft teuren Rosen mit, die täglich mit dem Nachtzug aus dem kühleren Hochland nach Singapur transportiert wurden. Ein Strauß war für Mama, den anderen bekam Natasha. Daraufhin konnte Mama Bertrands Bitte, Natasha am Abend zum Tanzen ausführen zu dürfen, kaum ablehnen. Mir war allerdings nicht klar, ob Bertrand über Tony Scott Bescheid wußte.

»Das geht dich doch gar nichts an«, entgegnete Natasha, als ich sie später diesbezüglich zur Rede stellte. »Im Gegensatz zu Tony, der wie ein Schlachtroß über die Tanzfläche stampft, tanzt Bertrand einfach himmlisch. Das ist alles.«

»Das behauptest du.«

»Außerdem ist er verheiratet«, erklärte Natasha, als würde das jede Diskussion von vornherein ausschließen. »Seine Frau lebt in der Schweiz.«

»Als ob das einen Franzosen schon mal gehindert hätte, ein Verhältnis anzufangen«, bemerkte ich. »Alle Franzosen sind Filous.«

»Er ist kein Franzose, sondern Schweizer«, wies Natasha mich zurecht.

»Aber er benimmt sich wie ein Franzose. Hat er dich vielleicht schon französisch geküßt?«

»Du Biest! Ich finde dich einfach widerlich!« Natasha machte Anstalten, auf mich loszugehen.

»Beantworte meine Frage!« beharrte ich. »Tu nicht so, als wüßtest du nicht, was ich meine. Du brauchst doch keine Geheimnisse vor deinem Bruder zu haben.« Ich streckte die Zungenspitze heraus und bewegte sie hin und her.

Natasha ließ sofort von mir ab und wurde dunkelrot. Sie stand noch einen Augenblick in ihrem rosaroten Kleid bewegungslos vor mir, dann wandte sie sich abrupt ab und lief ins Haus.

Ich berührte das Thema nicht weiter, denn damals stand die Firma Dexter kurz vor dem Abschluß eines Geschäfts mit Bertrand Bonnard. Drei Monate später hatten wir den Auftrag, einer von Mikis Vater und Bonnard gemeinsam geführten Firma in Japan Erdaushubmaschinen und Gerätschaften im Wert von zwei Millionen Singapur-Dollar zu liefern. Das war in jener Zeit viel Geld. Ich hatte mich zuvor mit meinem Vater darüber beraten, ob es klug war, mit Japan Geschäfte zu machen, denn es hatte Anfang desselben Jahres einige Empörung in China ausgelöst, als die Russen die Chinese Eastern Railway in der Mandschurei nicht an China, sondern an Japan verkauft hatten, und ich wollte unsere reichen chinesischen Kunden nicht brüskieren.

»Mach nur weiter«, riet mein Vater. »Aber verlange von diesem Schweizer eine schriftliche Erklärung, daß die Maschinen nicht in die Mandschurei geschickt werden. Sonst könnten wir eines Tages Schwierigkeiten bekommen.«

Bonnard unterschrieb sofort ein entsprechendes Papier und versicherte mir, daß mit den Baumaschinen Lager für Erdbebenopfer in Japan gebaut werden sollten.

Ich war glücklich, als ich schließlich bei Abschluß des Vertrages einen Scheck über fünfundzwanzig Prozent der Vertragssumme im Empfang nehmen konnte. Noch stolzer allerdings machte mich das Lächeln auf Papa Jacks Gesicht, als ich ihm den Scheck aushändigte. Das Geld spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle, aber ich hoffte, daß ich damit meine Befähigung, der nächste »Tuan bezar« zu werden, zum ersten Mal unter Beweis gestellt hatte. Ich wußte, wie enttäuscht mein Vater über Tims Entschluß, nicht in die Firma einzutreten, gewesen war, und ich wollte mein Bestes tun, diese Scharte auszuwetzen.
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